
        
            
                
            
        

    
Nach etlichen Cocktails lässt Grace sich in einer Bar von ihrer Freundin 
überreden, den gutaussehenden Fremden an der Theke zu verlosen – mit 
ungeahnten Folgen …
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Prolog

Von einem kleinen Tisch im hinteren Bereich der »Flamingo-Bar« erklang
Gelächter; zwei 
junge Frauen saßen dort und amüsierten sich offenbar bestens. Unzählige Cocktails, die während 
des Abends den Weg von der Bar an ihren Tisch gefunden hatten, waren der Grund dafür, dass 
sie sich jetzt kichernd über die wenigen, noch in der Bar anwesenden Männer ausließen.

»Ach, wie immer ist kein einziger gescheiter Kerl dabei«, murrte die blonde Sheila mit leicht 
schwerer Zunge, »alles nur Ausschussware.«

»Wenn du deine Ansprüche ein bisschen herunterschrauben würdest, könntest du schon längst 
unter der Haube sein«, erklärte Grace, und strich sich eine Strähne ihres rötlichen Haares aus
der 
Stirn, während Sheila sich zum wiederholten Male im Raum umsah. 

Ihr Blick fiel auf einen dunkelhaarigen Mann, der offenbar gerade hereingekommen war und sich 
jetzt an die Theke setzte. 

»Oh, Gracie, ich glaube es kaum – Augen auf Halbneun, da sitzt etwas ziemlich Leckeres an der 
Bar.«

Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen zuckte der Kopf der Freundin herum, und sie 
begutachtete interessiert das Objekt, dem Sheilas Bewunderung galt. 

»Hm, ja, nicht übel«, nickte Grace und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Cocktail. 

Ungläubig schaute Sheila sie an. »Nicht übel? Sag mal wie bist du denn drauf? Auf einer Skala 
von eins bis zehn würde der eine glatte Zehn bekommen.«

Erneut taxierte sie den Mann, der inzwischen ein Glas Bier vor sich stehen hatte, und 
nachdenklich hineinstarrte. 

»Also mich würde ja schon brennend interessieren, ob er wirklich so scharf ist, wie er aussieht«, 
kicherte sie. »Was hältst du davon, wenn wir es herausfinden?«

Grace verzog das Gesicht. »Ja natürlich, am besten fallen wir gleich zu zweit über ihn her.«

Einen Augenblick war es still am Tisch, dann sprang Sheila auf. »Ich habe eine bessere Idee.«

Bevor Grace etwas sagen konnte, ging sie mit nicht mehr ganz sicheren Schritten an die Bar, 
wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper und kam kurz darauf mit einem Päckchen 
Spielkarten zurück.

»Was hast du vor?«, fragte Grace überrascht.

»Ganz einfach«, Sheila kicherte wieder, »wir werden das jetzt auslosen.«

»Auslosen?«

»Ja, auslosen – das ist wenigstens fair. Jeder bekommt eine Karte, die Karte mit der höchsten 
Punktzahl gewinnt.«

Irritiert schaute Grace die Freundin an. »Gewinnt was?«, fragte sie verständnislos.

»Na, die Nacht mit dem Typ da.«

»Du hast sie doch nicht mehr alle«, war Graces leicht nuschelnder Kommentar, »Du kannst doch 
nicht einfach einen wildfremden Kerl verlosen.«

Sheila machte eine abwinkende Handbewegung. »Jetzt komm schon Gracie, sei kein 
Spielverderber. Früher warst du auch für jeden Unsinn zu haben.«

»Aber doch nicht so etwas«, wandte Grace zögernd ein.

»Hast du etwa Angst eine Abfuhr zu bekommen?«, sagte Sheila und sah sie herausfordernd an. 
»Dir würde es auch gut tun, deine ‚Rühr-mich-nicht-an‘-Haltung mal über Bord zu
werfen.«

Grace schwieg, und Sheila warf ihr einen provokativen Blick zu. 

»Du wirst irgendwann noch im Kloster enden. – Also was ist jetzt, machst du mit oder nicht?«

Einen Moment lang starrte Grace stumm in ihr Glas und dachte nach, was ihr in ihrem 
alkoholisierten Zustand keineswegs leicht fiel. Es war überhaupt nicht ihre Art, sich 
irgendwelchen Männern an den Hals zu werfen, und schon gar nicht für einen One-Night-Stand. 
Doch Sheila hatte recht, seit sie sich vor über einem Jahr von ihrem Ex-Freund getrennt hatte, 
war sie allein, und vielleicht war es an der Zeit, einfach mal alle Prinzipien über Bord zu werfen.

Sie setzte ihr Glas an, kippte den Inhalt in einem Zug herunter und nickte zögernd. 

»Also gut, von mir aus – sonst muss ich mir das ewig anhören.«

Zufrieden begann Sheila, die Karten zu mischen.

»Okay, eine Karte für jeden, die höchste Punktzahl gewinnt«, wiederholte sie noch einmal, 
während sie jedem eine Karte verdeckt hinlegte.

Nervös starrte Grace auf die Karte, die vor ihr auf dem Tisch lag. 

»Oh Gott, ich glaube, ich brauch noch was zu trinken«, erklärte sie aufgeregt und winkte der 
Bedienung, die ihnen kurz darauf zwei weitere Cocktails an den Tisch brachte.

Sie prosteten sich zu, tranken ihre Gläser in einem Zug leer, dann drehte Sheila beherzt ihre 
Karte herum. Kreuz Zehn.

Enttäuscht verzog sie das Gesicht und warf einen gespannten Blick auf Grace, die jetzt noch 
einmal einen unsicheren Blick auf den Mann an der Theke warf. 

Schließlich drehte sie im Zeitlupentempo die Karte um und riss entsetzt die Augen auf – es war 
die Herz-Dame.

 


Kapitel 1

Es war Montagmorgen, und es schien einer dieser Tage zu werden, an denen man sich
wünscht, 
man wäre besser im Bett geblieben und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen.

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte der Wecker sich geweigert, seinen Dienst zu tun, 
und als Grace irgendwann erwachte, stellte sie entsetzt fest, dass sie verschlafen hatte.

Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie es trotzdem noch rechtzeitig zum Verlag schaffen 
könnte, wenn sie ihr Frühstück ausfallen ließ und sich beeilte. 

Heute war der erste Tag im neuen Job, und sie wollte auf keinen Fall gleich Minuspunkte 
sammeln, indem sie zu spät kam.

Hastig sprang sie aus dem Bett und stürzte unter die Dusche, zog sich danach in Windeseile an, 
während sie nebenbei ein paar Schlucke Kaffee hinunterkippte.

Kurz darauf saß sie in ihrem Auto und jagte über den Highway nach Newport hinein. Nervös und 
mehr als eine Verkehrsregel missachtend kurvte sie durch die Innenstadt, und schließlich hatte 
sie das Gelände des »Newport Chronicle« erreicht. 

Fluchend fuhr sie an den Reihen des völlig überfüllten Parkplatzes entlang, versuchte 
verzweifelt, eine Lücke zu entdecken. Zum wiederholten Male schaute sie auf die Uhr, stellte 
fest, dass sie keine Zeit mehr hatte, noch länger nach einem Parkplatz zu suchen, und steuerte 
kurzerhand auf eine freie Abstellfläche in der Nähe des Eingangs zu. 

Das Schild mit der Aufschrift »Taylor« geflissentlich ignorierend, bog sie in die Lücke ein, und 
übersah dabei ebenfalls das Fahrzeug, welches sich gerade von der anderen Seite näherte und 
offenbar das gleiche Ziel hatte.

Wütendes Gehupe war die Folge, doch Grace kümmerte sich nicht darum, alles, was sie jetzt 
interessierte, war noch rechtzeitig ins Personalbüro zu kommen.

Ohne auf das Hupkonzert zu achten, stürmte sie ins Gebäude und drückte hektisch auf dem 
Rufknopf für den Fahrstuhl herum. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die tatsächlich jedoch nur 
wenige Sekunden dauerte, traf der Lift ein, und zusammen mit einem Dutzend anderer Leute 
zwängte Grace sich in die kleine Kabine.

Genervt verfolgte sie, wie der Aufzug in jeder Etage hielt, Leute aus- und einstiegen, und sie 
atmete erleichtert auf, als sie endlich den zwölften Stock erreicht hatte.

Im Eiltempo lief sie über den Flur, fuhr sich vor der Tür des Personalbüros noch einmal nervös 
mit den Fingern durch die Haare, und klopfte dann zaghaft an.

Der Mann hinter dem Schreibtisch schien glücklicherweise nicht zu bemerken, dass sie völlig 
aufgelöst war; es dauerte nicht lange, bis alle Formalitäten erledigt waren, und er sich mit einem 
Lächeln erhob.

»Gut Miss Winter, ich werde Sie jetzt an Ihren Arbeitsplatz begleiten«, erklärte er, und sie folgte 
ihm hinaus. 

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter in die zweite Etage, durchquerten mehrere Korridore, und 
standen schließlich in einem Großraumbüro, in welchem hektische Betriebsamkeit herrschte.

Im hinteren Bereich des Raums befand sich ein kleiner, mit Glasscheiben abgetrennter Raum, der 
durch heruntergelassene Jalousien vor Blicken von außen geschützt war.

Nach einem kurzen Klopfen betraten sie den Glaskasten; zwei Männer befanden sich darin, der 
eine von ihnen saß hinter dem Schreibtisch, der andere, mit dem Rücken zu ihnen gewandt, auf 
der Schreibtischkante.

»… längst da gewesen, wenn sich nicht genau vor meiner Nase jemand auf meinen Parkplatz 
gestellt hätte«, hörte Grace noch die letzten Worte des dunkelhaarigen Mannes auf dem 
Schreibtisch.

Sie zuckte zusammen, wurde sich in der gleichen Sekunde bewusst, dass diese anklagenden 
Worte vermutlich ihr galten, doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, ergriff der 
Personalchef bereits das Wort.

»Mr. Gray, Mr. Taylor, guten Morgen. – Ich bringe Ihnen die neue Mitarbeiterin.«

Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, schob er Grace ein Stück nach vorne und verschwand.

Der blonde Mann hinter dem Schreibtisch stand auf und trat auf Grace zu, reichte ihr lächelnd 
die Hand.

»Hallo, ich bin Justin Gray, das dort ist Dylan Taylor – herzlich willkommen im Chaos.«

Im gleichen Augenblick sah sie über seine Schulter hinweg, wie der Dunkelhaarige aufstand und 
sich umdrehte. 

Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, und das »Grace Winter – vielen Dank« blieb ihr auf halbem 
Wege im Hals stecken.

Mit unbeweglicher Miene starrte er sie an, nichts in seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er 
sie erkannt hatte. Lediglich ein kurzes Aufblitzen in seinen blauen Augen verriet ihr, dass er 
genau wusste, mit wem er es zu tun hatte, und sie wurde feuerrot. 

»Einen Augenblick noch, ich habe gleich Zeit für Sie«, bat Justin Gray.

Grace nickte, senkte peinlich berührt den Kopf und suchte verzweifelt den Boden nach einem 
Loch ab, in welchem sie klammheimlich verschwinden könnte.

Justin Gray wandte sich dem Dunkelhaarigen zu, drückte ihm einen Stapel Blätter in die Hand. 
»Das sind alles Entwürfe, mit denen ich nichts anfangen kann, vielleicht ist ja was für dich 
dabei.«

»Wenn du mir noch verrätst, woher ich mir die Zeit nehmen soll, das alles durchzusehen, würde 
ich mich vielleicht bedanken«, erklärte Dylan Taylor trocken, ohne den Blick von Grace zu 
wenden. »Du weißt doch genau, dass ich momentan kaum Leute habe.«

»Ja Dylan, ich weiß, aber ich kann den Kram hier nicht gebrauchen, also nimm ihn mit oder 
schmeiß ihn weg, Hauptsache, ich kriege mal meinen Tisch frei.«

Achselzuckend ließ Dylan Taylor die Zettel in den Papierkorb neben dem Schreibtisch fallen. 
»Schon erledigt. – Wir sehen uns später bei der Besprechung«, sagte er zu Justin Gray und ging 
zur Tür.

»Bis gleich«, nickte der Blonde ihm zu, und wandte sich wieder an Grace, die schweigend 
dagestanden hatte und jetzt froh war, dass Dylan Taylor endlich den Raum verlassen würde. 

Sie atmete erleichtert auf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Justin Gray, doch im selben 
Moment drehte Dylan Taylor sich noch einmal um und warf ihr einen durchdringenden Blick zu.

»Na dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Start.«

»Danke«, murmelte Grace, ohne ihn anzusehen.

»Übrigens«, er grinste und heftete seinen Blick auf ihren Oberkörper, »Sie haben da einen 
Kaffeefleck.«

Entgeistert schaute sie an sich herunter, bemerkte auf ihrem weißen Oberteil eine braune Stelle 
genau in Höhe ihres Busens, und erneut schoss ihr das Blut in den Kopf.

Im gleichen Moment schloss sich auch schon die Tür hinter ihm, und zurück blieb eine völlig 
verstörte Grace, die sich wünschte, sie hätte niemals einen Fuß in die »Flamingo-Bar«
gesetzt.

 


Kapitel 2

Als Grace am späten Nachmittag den Verlag verließ, hatte sie keine Ahnung, wie
sie den Tag 
überstanden hatte.

Wie durch eine Nebelwand war alles an ihr vorbeigerauscht, die Erklärungen Justin Grays, die 
Vorstellung bei ihren Kollegen, die ersten Einblicke in die neue Arbeit.

Alles, woran sie denken konnte, war die Begegnung mit Dylan Taylor und die verhängnisvolle 
Nacht in der »Flamingo-Bar« vor zwei Tagen, von der sie bis zum heutigen Morgen noch gehofft 
hatte, sie für immer vergessen zu können. 

Müde und frustriert fuhr sie mit dem Fahrstuhl nach unten, verließ das Gebäude und legte 
langsam die paar Schritte zu ihrem Auto zurück.

Dort hielt sie inne, und warf einen ungläubigen Blick auf das Fahrzeug, das quer hinter dem 
ihren stand und sie komplett blockierte.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie verärgert und schaute sich suchend um, ob 
irgendwo eine Spur des Fahrers zu entdecken war.

Weit und breit war niemand zu sehen, zumindest niemand, der die Absicht zu haben schien, den 
Wagen wegzufahren. Resigniert lehnte sie sich gegen ihr Auto und wartete, während ihre Wut 
auf den unbekannten Falschparker immer größer wurde.

Fast eine Stunde verging, ohne dass sich etwas tat, und sie überlegte gerade, ob sie das Auto 
stehen lassen und mit der U-Bahn nach Hause fahren sollte, als sie plötzlich Dylan Taylor aus 
dem Gebäude kommen sah. 

Hektisch schloss sie die Fahrertür ihres Wagens auf, und hoffte, darin verschwinden zu können, 
bevor er sie sah, aber er hatte sie offenbar bereits entdeckt und steuerte geradewegs auf sie zu.

Verlegen drehte sie den Kopf weg, schaute demonstrativ in eine andere Richtung, doch er blieb 
genau vor ihr stehen und grinste sie an.

»Nur zu Ihrer Information – das ist mein Parkplatz. Aber es scheint wohl Ihre Angewohnheit zu 
sein, sich einfach zu nehmen, was Sie wollen«, sagte er süffisant.

Der spöttische Blick in seinen Augen verwandelte ihre Scham augenblicklich in einen solchen 
Zorn, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

»Sparen Sie sich Ihre dämlichen Bemerkungen und fahren Sie lieber Ihre Karre da weg«, fauchte 
sie ihn an, was zur Folge hatte, dass sein Grinsen noch eine Spur breiter wurde.

»Warum denn gleich so kratzbürstig? Am Samstag waren Sie wesentlich netter.«

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg sie in ihr Auto, und beobachtete im 
Rückspiegel, wie er lächelnd zu seinem Wagen schlenderte und sich hinein setzte. In aller 
Seelenruhe legte er den Gurt an, startete den Motor, und fuhr gemächlich ein kleines Stück 
rückwärts, gerade so weit, dass sie Platz hatte, um auszuparken.

Immer noch voller Wut ließ sie ihren Wagen an, legte mit solcher Wucht den Rückwärtsgang ein, 
dass das Getriebe ein vorwurfsvolles Krachen von sich gab, und ließ so abrupt die Kupplung los, 
dass sie den Motor abwürgte. 

Völlig entnervt gelang es ihr schließlich beim zweiten Versuch, das Auto aus der Parklücke zu 
manövrieren. Sie gab Gas und der Wagen schoss mit einem Satz vorwärts, vorbei an Dylan 
Taylor, der alles amüsiert beobachtet hatte.

Wenig später steuerte sie ihr Fahrzeug durch den dichten Feierabendverkehr in Richtung 
Highway, während sie immer wieder wütend mit der Hand aufs Lenkrad schlug.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte sie dabei unglücklich vor sich hin. »Warum muss 
ausgerechnet mir so etwas passieren?«

 

Zu Hause angekommen kochte sie sich eine Tasse Kaffee und wollte sich gerade damit auf die 
Couch setzen, als das Telefon klingelte.

»Gracie, ich bin‘s«, ertönte Sheilas Stimme, nachdem sie abgehoben hatte. »Ich wollte mal 
hören, wie dein erster Arbeitstag war.«

»Frag bloß nicht«, murmelte Grace unglücklich, »Es war eine Katastrophe.«

»So schlimm? Du hattest dich doch so darauf gefreut, was ist denn passiert?«

»Das ist zu viel, um es alles am Telefon zu erzählen, kannst du nicht herkommen?«

Sheila überlegte einen Moment. 

»Eigentlich wollte ich noch ins Fitness-Studio, aber okay – so wie du dich anhörst, kannst du 
wohl Trost gebrauchen. In zwanzig Minuten bin ich da, bis gleich.«

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Sheila eintraf, und nachdem Grace ihr ebenfalls eine Tasse 
Kaffee eingegossen hatte, machten sie es sich auf dem Sofa bequem.

Auffordernd schaute Sheila ihre Freundin an. »Also schieß los, ich bin ganz Ohr.«

»Ich glaube, ich sollte wieder kündigen«, sagte Grace dumpf.

»Was? Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Da hast du alle Hebel in Bewegung gesetzt, um 
endlich diesen Job zu bekommen, und jetzt willst du nach einem Tag schon alles hinwerfen? 
Warum denn das? Ist dein neuer Chef so schlimm?«

»Nein, der macht einen ganz netten Eindruck«, erklärte Grace kopfschüttelnd. »Sheila, du
hast 
keine Ahnung, wer mir da heute in der Redaktion über den Weg gelaufen ist.«

»Wenn ich mir dein Gesicht anschaue, tippe ich auf Frankensteins Monster«, versuchte Sheila zu 
scherzen.

»Damit könnte ich leben«, murmelte Grace trocken, »Nein, viel schlimmer – der Typ aus der 
»Flamingo-Bar.«

»Welcher Typ?«, fragte Sheila irritiert, dann riss sie die Augen auf. »Nein, doch nicht etwa der, 
mit dem du …«

»Doch, genau der.« 

Stockend berichtete Grace der Freundin, was sich im Verlag ereignet hatte.

Im ersten Moment war Sheila sprachlos, doch dann schüttelte sie den Kopf.

»Du wirst dich doch jetzt von diesem Kerl nicht aus deinem Traumjob rausekeln lassen, das wäre 
ja noch schöner«, sagte sie rigoros. 

»Du hast gut reden, du hättest mal seinen Blick sehen sollen, und dann noch diese dreisten 
Bemerkungen, als ob ich so eine wäre, die sich jeden Abend mit einem anderen Mann vergnügt.«

Sheila schmunzelte. »Naja, ein bisschen kann ich ihn ja verstehen, schließlich hast du ihn 
abgeschleppt – woher soll er denn wissen, dass das ein einmaliger Ausrutscher war?«

»Ja danke, jetzt nimm diesen Idioten auch noch in Schutz. Ich muss dich wohl nicht daran 
erinnern, wessen Idee das Ganze überhaupt war.« Vorwurfsvoll starrte Grace die Freundin an. 
»Außerdem hat er keinen Grund so unschuldig zu tun, immerhin musste ich ihn nicht fesseln und 
knebeln und mit Gewalt aus der Bar schleifen.«

»Apropos – hat es sich denn wenigstens gelohnt?«

Verlegen senkte Grace den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Was heißt ‚keine Ahnung‘?«, fragte Sheila verständnislos.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Grace tonlos, »ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

 


Kapitel 3

Völlig verblüfft starrte Sheila Grace an. »Das ist nicht dein Ernst? Du
kannst dich wirklich an 
nichts mehr erinnern?«

Unglücklich zuckte Grace mit den Achseln. »Zumindest nicht an viel. – Ich weiß noch, dass ich 
mich zu ihm an die Bar gesetzt habe, nachdem du auf diese bescheuerte Idee mit den Karten 
kamst, und ich das Pech hatte, die Herz-Dame zu bekommen.« Erneut warf sie ihrer Freundin 
einen vorwurfsvollen Blick zu, und fuhr fort: »Wir haben uns unterhalten, ich habe noch ein paar 
Cocktails getrunken, und irgendwann bin ich mit ihm zusammen aus der Bar gegangen …« Sie 
stockte.

»Was dann?«, fragte Sheila ungeduldig.

»Nichts weiter. Am anderen Morgen bin ich in meiner Unterwäsche neben ihm aufgewacht, und 
das war‘s.« 

»Und – er muss doch irgendetwas zu dir gesagt haben?«

Grace schüttelte den Kopf. »Ich bin abgehauen, bevor er aufgewacht ist«, erklärte sie, »ich
habe 
mich so geschämt, ich wollte nur noch da weg.«

»Mein Gott Gracie«, seufzte Sheila, »Das kann doch alles nicht wahr sein. So ein toller Typ, und 
du besäufst dich dermaßen, dass du nichts mitbekommst.«

»Als ob das noch wichtig wäre«, fuhr Grace sie an, »Sag mir lieber was ich jetzt machen
soll.« 
»Nichts. Du wolltest diesen Job, du hast ihn bekommen, also bleib dort und vergiss alles andere. 
Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist dieser Dylan weder dein Chef, noch musst du mit ihm 
zusammenarbeiten – also brauchst du dir doch gar keine Gedanken zu machen. Geh ihm einfach 
aus dem Weg, und alles ist gut.«

 

Obwohl Grace mit der Situation alles andere als zufrieden war, beschloss sie, zunächst auf 
Sheilas Rat zu hören, und zu versuchen, sich auf ihren Job zu konzentrieren und jeglichen 
Kontakt mit Dylan Taylor zu vermeiden.

Zwei Wochen vergingen, und es schien wirklich so, als hätte die Freundin recht gehabt. 

Grace bekam Dylan nicht zu Gesicht; zwar sah sie ihn ein paar Mal von weitem, wenn er Justin 
in seinem Büro aufsuchte, aber er beachtete sie nicht, und sie war mehr als froh darüber. 
Tatsächlich gelang es ihr allmählich, jeglichen Gedanken an diese unglückselige Begebenheit in 
der Bar in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zu verbannen, und sie begann langsam, 
sich zu entspannen.

Die übrigen Kolleginnen und Kollegen waren nett und hilfsbereit, und nach und nach arbeitete 
sie sich ein wenig ein. 

Zwar waren das Beantworten von Leserbriefen und das Schreiben von Artikeln für Rubriken wie 
»Ratgeber«, »Mode« oder »Fragen sie Dr. Herbst« nicht gerade das, was sie sich
vorgestellt 
hatte, aber ihr war klar, dass sie am untersten Ende der Leiter anfangen musste. 

Gewissenhaft und sorgfältig erledigte sie ihre Arbeit, und Justin Gray war mehr als zufrieden.

 

Es war an einem Nachmittag gegen Ende ihrer dritten Woche im Verlag, als Justin sie in sein 
Büro bat.

»Setz dich«, forderte er sie auf, nachdem sie eingetreten war.

Inzwischen duzten sie sich, genau wie alle anderen Kollegen auch; in der hektischen 
Betriebsamkeit einer Redaktion blieb keine Zeit für die üblichen, höflichen Konventionen.

Gespannt nahm Grace auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz, während sie sich fragte, was 
er von ihr wollen könnte.

»Also zunächst mal möchte ich dir ein Lob aussprechen, du leistest wirklich sehr gute Arbeit«, 
begann er das Gespräch, »und ich muss sagen, dass dein Talent hier für diesen Kleinkram absolut 
verschwendet ist.«

Überrascht hob Grace die Augenbrauen, wartete unruhig darauf, was als Nächstes kommen 
würde.

»Obwohl du erst kurz hier bist, denke ich, dass du die Chance haben solltest, etwas 
Anspruchsvolleres zu tun, und daher wirst du ab Montag in der Lokalredaktion arbeiten.«

»Lokalredaktion …«, wiederholte sie ungläubig, und Justin nickte.

»Ja, dort herrscht momentan ein ziemlicher Mangel an Leuten, und ich denke, das ist eine gute 
Gelegenheit für dich, richtig einzusteigen.« 

Grace war zu verblüfft um etwas zu erwidern, sie hatte nicht damit gerechnet, bereits nach so 
kurzer Zeit in ein interessanteres Ressort zu kommen. 

Als er den kritischen Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Außerdem wirst du 
dort auch ein bisschen mehr verdienen, ich denke, das ist ein angenehmer Nebeneffekt. Also 
wenn du einverstanden bist, gebe ich Bescheid, dass du am Montag drüben anfängst.« 

»Ja, sicher bin ich einverstanden«, nickte Grace glücklich, »Vielen Dank.«

»Dann einen schönen Feierabend«, wünschte er ihr.

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Grace ging hinaus, bemerkte in ihrer Freude nicht, 
dass Justin ihr nachdenklich hinterher schaute.

 

Obwohl Grace das Gefühl hatte, dass die Zeit überhaupt nicht herumgehen wollte, war doch 
endlich der Montag da, und ein wenig nervös betrat sie das Verlagsgebäude.

Die Räume der Lokalredaktion lagen ebenfalls in der zweiten Etage, allerdings auf dem 
entgegengesetzten Korridor des Bereiches, in welchem sie bisher gearbeitet hatte. Das 
Großraumbüro glich dem vorherigen; auch hier wuselten etliche Leute in betriebsamer 
Geschäftigkeit herum, diskutierten miteinander oder saßen an ihren Schreibtischen und tippten 
eifrig Artikel in ihre Computer. Im hinteren Bereich befand sich ebenfalls ein Glaskasten, der 
den Arbeitsplatz des Ressortleiters von dem der Journalisten abtrennte, und da die Jalousien 
nicht heruntergelassen waren, konnte Grace auf einen Blick erkennen, dass das Büro leer war.

Hilfesuchend wandte sie sich an einen der Journalisten.

»Guten Morgen, ich soll ab heute hier anfangen und suche den zuständigen Redakteur.«

Der Mann ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen, zuckte dann bedauernd mit den 
Achseln. 

»Tut mir leid, aber der ist noch nicht da. Warte doch einfach in seinem Büro auf ihn, er wird 
bestimmt jede Minute hier sein.«

Sie bedankte sich und steuerte auf den Glaskasten zu, trat hinein und setzte sich auf einen der 
Stühle vor dem Schreibtisch. Unruhig knetete sie ihre Finger hin und her, während sie ihren 
Blick über das Papierchaos auf dem Tisch gleiten ließ. 

Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Entwurf eines Artikels, der zuoberst auf einem der 
Stapel lag und begann zu lesen.

Es waren Notizen zu einem Bericht über Obdachlose in der Stadt, trotz des eher ungewöhnlichen 
Themas sehr interessant, und sie war so sehr darin versunken, dass sie nicht bemerkte, wie die 
Tür geöffnet wurde.

»Guten Morgen«, ertönte eine dunkle Stimme hinter ihr, und als sie sich erschrocken 
herumdrehte, schaute sie entgeistert in das spöttisch lächelnde Gesicht von Dylan Taylor.

 


Kapitel 4

»Sie?«, entfuhr es Grace geschockt, und rasch sprang sie auf, warf das Blatt
Papier wieder auf 
den Schreibtisch.

Dylan machte ein paar Schritte auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. »Wir können es ruhig beim 
‚Du‘ belassen«, grinste er und hielt ihr die Hand hin. »Es wird wohl Zeit sich vorzustellen
– 
Dylan.«

Sie ignorierte seine Hand, starrte ihn sprachlos an.

Achselzuckend ging er um den Tisch herum und setzte sich, kramte dann in einem der 
Papierhaufen herum.

»Gut, also kommen wir gleich zum Wesentlichen, das scheint dir ja mehr zu liegen.« 

Wieder zuckte ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel, und Grace schwankte zwischen 
dem Wunsch, ihm ins Gesicht zu schlagen und der Versuchung, einfach wegzulaufen.

Schließlich hatte er gefunden, was er suchte und drückte ihr einen Zettel in die Hand.

»Hier ist eine Notiz zu einem Feuerwehreinsatz heute Nacht, kümmere dich darum und bis 
Redaktionsschluss erwarte ich einen Bericht. Draußen sind genug Schreibtische frei, such dir 
einfach einen aus«, sagte er geschäftsmäßig.

Langsam fand sie ihre Sprache wieder, und schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde hier nicht 
bleiben.«

»Tut mir leid, aber dieses Mal kannst du nicht einfach abhauen«, erklärte er spöttisch,
»Dein 
Einsatz hier ist bereits offiziell abgesegnet.«

Wütend ballte sie die Fäuste und war kurz davor, das Blatt Papier zu zerreißen und ihm die 
Fetzen auf den Tisch zu werfen. Doch ihr war klar, dass sie im Moment keine andere Wahl hatte, 
als nachzugeben. 

Erbittert drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte auf die Tür zu.

»Willkommen in der Lokalredaktion«, hörte sie ihn im Hinausgehen noch trocken sagen, dann 
warf sie die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Glasscheiben leise klirrten.

Glücklicherweise herrschte in dem Großraumbüro genug Lärm, so dass niemand ihren wenig 
glanzvollen Abgang mitbekam, und sie unbeobachtet einen Moment stehen bleiben und sich ein 
wenig beruhigen konnte. 

Schließlich holte sie tief Luft und steuerte auf einen der freien Tische zu, ließ sich auf den 
Bürostuhl sinken.

Ihre Gedanken überschlugen sich; am liebsten hätte sie alles hingeworfen. Für einen Moment 
spielte sie mit dem Gedanken, einfach ins Personalbüro zu gehen und ihre Kündigung 
abzugeben. Doch ihr war bewusst, dass sie so schnell keinen anderen Job finden würde, 
zumindest nicht in dieser Branche, der »Newport-Chronicle« war die einzige größere Zeitung im 
Umkreis.

Außerdem hatte sie gerade frisch ihr Studium beendet, selbst wenn sie bereit wäre umzuziehen, 
war es fraglich, ob man ihr woanders überhaupt eine Chance geben würde.

Frustriert stellte sie fest, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als irgendwie mit der 
Situation klarzukommen, wenn sie ihren Lebensunterhalt nicht mit einem unterbezahlten 
Aushilfsjob verdienen wollte. 

Dylans spöttische Bemerkungen schossen ihr durch den Kopf, und sie fragte sich, ob er wohl 
vorhatte, jetzt die ganze Zeit so weiterzumachen, oder vielleicht sogar darauf hoffte, dass sie 
kündigen würde.

»Oh nein mein Lieber, den Gefallen werde ich dir nicht tun«, dachte sie trotzig, und einem 
plötzlichen Impuls folgend sprang sie wieder auf und ging entschlossen auf den Glaskasten zu.

Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf und ging hinein, baute sich vor seinem Schreibtisch auf 
und genoss sekundenlang seinen irritierten Gesichtsausdruck.

»Eines möchte ich noch klarstellen«, sprudelte sie heraus, bevor er irgendetwas sagen konnte, 
»die Tatsache, dass wir miteinander geschlafen haben, hat überhaupt nichts mit dem Job hier zu 
tun. Wir sollten das Ganze also vergessen und uns auf unsere Arbeit konzentrieren, ich 
zumindest habe das vor, und ich hoffe, du bist erwachsen genug, um das Gleiche zu tun.«

Hastig drehte sie sich um und stiefelte hinaus; der überraschte Blick mit dem Dylan ihr hinterher 
schaute, fiel ihr nicht auf.

 

Den restlichen Tag verbrachte sie mit den Recherchen für ihren Artikel; es hatte in der Nacht 
einen Brand in der Lagerhalle einer kleinen Firma gegeben, und nachdem sie alle Informationen 
gesammelt hatte, setzte sie sich an ihren PC und fasste alles in einem Bericht zusammen. 
Schließlich war sie zufrieden, sie sandte die Datei per Mail an Dylan und druckte anschließend 
ein Exemplar davon aus. 

Nachdem sie sich mit einem kurzen Blick davon überzeugt hatte, dass der Glaskasten leer war, 
huschte sie schnell hinein und legte ihm das Blatt auf den Tisch.

Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm sie einen kleinen Notizzettel aus dem Kästchen auf 
seinem Schreibtisch, griff nach einem Stift und notierte ein paar Themenvorschläge.

»Vielleicht ist ja das ein oder andere Brauchbare dabei, Grace«, schrieb sie darunter und heftete 
den Zettel dann mit einer Büroklammer an ihren Artikel. 

Zufrieden ging sie wieder hinaus; deutlicher konnte sie ihm wohl nicht zeigen, dass sie nicht die 
Absicht hatte, ihre Arbeit von dem privaten Vorkommnis zwischen ihnen beeinflussen zu lassen.

 

Unterdessen saßen Justin und Dylan zusammen in Justins Büro und beratschlagten sich zu 
einigen Themen, die keinem von beiden Ressorts eindeutig zugeordnet werden konnten. Es 
dauerte nicht lange, bis sie sich einig waren, und Dylan stand auf.

»Alles klar, dann mache ich mich jetzt noch schnell ans Redigieren für die Morgenausgabe, und 
danach ist Feierabend.« Er streckte sich. »Ich wünschte, ich hätte noch ein paar
zusätzliche 
Leute, wenn das so weiter geht, kann ich mir mein Bett bald hier ins Büro stellen.«

»Apropos ‚zusätzliche Leute‘«, prüfend schaute Justin seinen Freund an, »ich
hätte dir auch 
einen von unseren alten Hasen schicken können – warum wolltest du ausgerechnet die Neue 
haben?«

»Du weißt doch, wie schwer es die Frischlinge manchmal haben, ich wollte ihr eine Chance 
geben«, sagte Dylan ausweichend, und vermied es dabei, Justin anzusehen.

»Komm schon, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass das nicht der Grund ist, zumindest 
nicht der Einzige.«

»Also schön«, seufzte Dylan, »ich habe dir doch letztens erzählt, dass in der
‚Flamingo-Bar‘ eine 
Frau versucht hat, mich abzuschleppen, an dem Abend als du mich netterweise versetzt hast.«

»Ja, und was hat das damit zu tun?« Verständnislos schaute Justin ihn an. Plötzlich begriff er
und 
zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht dein Ernst. Sag bloß, sie ist diejenige …?« 


Er stockte, und als Dylan wortlos nickte, fügte er hinzu: »Und was hast du jetzt mit ihr vor?«

Dylan zögerte einen Moment, dann grinste er. 

»Das, was ich dir vorhin gesagt habe – ihr eine Chance geben.«

 


Kapitel 5

Ein paar Tage vergingen, und tatsächlich beschränkte Dylan sich bei seinen
weiteren Kontakten 
mit Grace auf die geschäftlichen Dinge. Er unterließ jegliche Anspielungen auf die gemeinsam 
verbrachte Nacht, und sie fragte sich, ob es daran lag, dass sie ihm an den Kopf geworfen hatte, 
er solle sich wie ein Erwachsener benehmen, oder ob er einfach die Lust daran verloren hatte.

Letztendlich war es ihr egal; sie war froh, dass sie in Ruhe ihre Aufgaben erledigen konnte, ohne 
ständig befürchten zu müssen, dass er wieder einen seiner Sprüche vom Stapel ließ.

Wider Erwarten schien er mit ihrer Arbeit sehr zufrieden zu sein, auch wenn er sich jegliches 
Lob verkniff, so hatte er jedoch selten etwas an ihren Artikeln auszusetzen, und er hatte sogar 
einige ihrer Themenvorschläge angenommen.

 

Als Grace eines Abends zusammen mit Sheila ihr italienisches Lieblingsrestaurant betrat, sah sie 
zu ihrem Schreck Dylan zusammen mit Justin an einem der Tische sitzen. 

»Das war keine gute Idee«, flüsterte sie Sheila zu, »lass uns wieder gehen.«

Doch im gleichen Moment hatte Justin sie auch schon entdeckt und winkte ihr zu. 

Sie zögerte einen Moment, dann seufzte sie resigniert und ging mit Sheila im Schlepptau auf den 
Tisch der beiden zu.

»Hallo Grace«, begrüßte Justin sie erfreut.

Sie murmelte ein leises »Hallo«, und vermied es, Dylan anzusehen.

Sheila gab ihr einen unauffälligen Schubs. 

»Willst du uns nicht vorstellen?«, lächelte sie, während sie Justin interessiert musterte, und 
Grace hätte ihr am liebsten gegen das Schienbein getreten.

»Sheila, das sind Justin und Dylan – meine Freundin Sheila«, murmelte sie lustlos, und hoffte, 
dass das Gespräch jetzt beendet sein würde und sie an ihren Tisch gehen könnten.

»Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?«, bot Justin in diesem Moment an, und als Grace sah, wie 
ein freudiges Strahlen über Sheilas Gesicht glitt, schüttelte sie rasch den Kopf. 

»Nein danke, wir erwarten noch jemanden«, erklärte sie hastig, »Einen schönen Abend
noch.«

Sie ignorierte Sheilas enttäuschten Gesichtsausdruck, packte sie am Arm und zog sie zu einem 
Tisch am entgegengesetzten Ende des Raums.

»Mensch Grace, warum konnten wir uns denn nicht zu ihnen setzen?«, maulte Sheila.

»Dreimal darfst du raten.«

»Ist das Thema denn immer noch nicht erledigt? Ich dachte, die Lage hätte sich inzwischen ein 
wenig beruhigt.«

»Dieses Thema wird nie erledigt sein, nicht solange dieser Mensch sich noch in meinem direkten 
Umfeld befindet«, erklärte Grace kategorisch.

»Schade, dabei ist dieser Justin ziemlich attraktiv.« 

»Ja, und lässt wahrscheinlich genauso wenig etwas anbrennen wie sein Freund«, kommentierte 
Grace trocken.

Sheila verzog das Gesicht. »Darf ich dich daran erinnern, dass du ihn angemacht hast und nicht 
umgekehrt?«

»Danke, reib es mir ruhig noch weiter unter die Nase. – Aber das spielt keine Rolle, wenn er 
auch nur einen Funken Anstand im Leib hätte, hätte er die Situation nicht so ausgenutzt.«

Die Bedienung kam mit dem Essen, und sie wechselten das Thema. 

Während sie sich über alles Mögliche unterhielten, warf Grace ab und zu einen verstohlenen 
Blick zum Tisch der beiden Männer hinüber, und jedes Mal hatte sie das Gefühl, dass Dylan sie 
beobachtete. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und hatte alle Mühe, sich auf das 
Gespräch mit Sheila zu konzentrieren. Ohne wirklich zuzuhören, was Sheila ihr erzählte, betete 
sie im Stillen, dass die beiden endlich gehen würden, doch zu ihrem Unmut schienen sie nicht 
die Absicht zu haben.

Irgendwann stand plötzlich die Bedienung bei ihnen am Tisch, in der Hand ein Tablett mit zwei 
Cocktails darauf.

»Das soll ich Ihnen von diesen beiden Herren dort drüben bringen«, erklärte sie und deutete auf 
den Tisch von Dylan und Justin.

Sie hatte noch nicht richtig ausgesprochen, da sprang Grace auf.

»Nein danke, wir gehen.«

Eilig kramte sie in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie, warf einen Geldschein auf den Tisch, 
und zerrte die verblüffte Sheila vom Stuhl hoch. 

»Los, komm!«

Ohne noch weiter auf die Kellnerin zu achten, die mindestens genauso verdutzt drein schaute wie 
Sheila, schob sie die Freundin zum Ausgang. 

An der Tür drehte sie sich noch einmal um, und warf dem grinsend dasitzenden Dylan einen 
Blick zu, der durchaus geeignet gewesen wäre, einen ausgewachsenen Elefanten zu töten. 

Dann stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes hinaus.

 

Mit Magenschmerzen betrat Grace am nächsten Morgen die Redaktion. 

Sie hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, immer wieder hatte sie Dylans amüsiertes Gesicht 
vor sich gesehen, und obwohl ihr inzwischen klar war, dass Justin vermutlich auch über die 
Sache in der Bar Bescheid wusste, fragte sie sich voller Zorn, wie er es wagen konnte, sie so 
bloßzustellen.

Kaum saß sie an ihrem Schreibtisch und hatte den PC hochgefahren, als Dylan erschien und sie 
nach einem knappen »Guten Morgen« in sein Büro bat.

Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie stehen und sah ihn herausfordernd an.

»Du warst gestern Abend ja mal wieder ziemlich schnell verschwunden«, sagte er beinahe 
vorwurfsvoll, während er sich an den Tisch setzte und wie üblich in den chaotischen 
Papierstapeln herumwühlte.

»Was hast du denn nach diesem netten ‚Geschenk‘ erwartet – eine Fortsetzung vom letzten 
Mal?«, sagte sie kühl, und beobachtete, wie kurz ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel 
spielte.

»Ich gehe davon aus, dass das jetzt kein Angebot sein sollte«, erwiderte er, zog im gleichen 
Moment ein Blatt aus einem der Zettelberge heraus und reichte es ihr. 

»Was hältst du davon?«, fuhr er geschäftsmäßig fort, bevor sie auf seine Bemerkung
reagieren 
konnte.

Grace warf einen kurzen Blick auf das Blatt, es war der Entwurf für den Bericht über 
Obdachlose, den sie an ihrem ersten Tag hier im Büro bereits in der Hand gehabt und überflogen 
hatte.

»Das klingt ganz gut, da ließe sich was draus machen«, gab sie widerwillig zu.

»Der Meinung bin ich auch, ich dachte da an eine Serie, eventuell mit Interviews zu 
Einzelschicksalen. Außerdem könnte man Vergleiche zu anderen Städten heranziehen, welche 
Unterstützung es dort gibt und so weiter. Wärst du daran interessiert?«

Angesichts dieses Angebots vergaß sie augenblicklich ihren Ärger und nickte begeistert. 

»Ja, sicher.«

Sekundenlang schaute er sie mit einem eigenartigen Blick an, dann nickte er zufrieden. »Gut, 
also fliegen wir übermorgen nach Greenville.«

 


Kapitel 6

»Wir … übermorgen … nach Greenville«, wiederholte Grace
stockend, um im selben 
Augenblick festzustellen, wie idiotisch sich ihr Gestammel anhörte.

»Ja, zuerst nach Greenville, und dann weiter nach Bridgetown, beide Städte sind von der Größe 
her mit Newport vergleichbar, und wir werden dort ein paar Recherchen anstellen«, erklärte er 
ruhig.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, sie war drauf und dran ihm zu sagen, dass sie 
mit ihm nirgendwo hinfahren würde. Doch diese Sache könnte ihre erste große Story werden, 
noch dazu eine Serie, und sie wollte sich diese Chance nur ungern entgehen lassen.

»Du wirst doch sicher hier in der Redaktion gebraucht – kann ich das nicht alleine machen?«, 
fragte sie zögernd, und hoffte inständig, dass er zustimmen würde.

»Nein, für einen Anfänger alleine ist das eine Nummer zu groß«, ließ er ihre
Seifenblase 
gnadenlos zerplatzen, »und hier in der Redaktion kommen sie auch mal zwei Tage ohne mich 
aus, Justin wird mich so lange vertreten.«

Seine Miene war undurchdringlich, und Grace kämpfte mit sich, überlegte, ob sie sich wirklich 
darauf einlassen sollte. Der Wunsch, diese Artikelreihe zu schreiben oder daran mitzuarbeiten 
war übermächtig, doch sie hatte gleichzeitig die Befürchtung, dass es weiteren Ärger geben 
würde, wenn sie mit ihm zusammen unterwegs sein würde. 

»Also, wie sieht es aus? Soll ich die Flugtickets bestellen, oder wäre es dir lieber, wenn ich die 
Sache einem anderen Kollegen gebe?«, fragte Dylan jetzt, als würde er ihren inneren Widerstreit 
erahnen.

Unschlüssig schaute sie ihn an, dann gab sie sich schließlich einen Ruck und nickte.

»In Ordnung, ich bin einverstanden.«

»Sehr schön, dann werde ich alles in die Wege leiten.«

Er schaltete seinen PC ein, und mit einem unsicheren »Okay, bis dann« wandte sie sich zum 
Gehen. 

»Übrigens«, hörte sie ihn sagen, als sie schon fast an der Tür war, »wie wäre es
mit einem 
Waffenstillstand?«

Überrascht drehte sie sich wieder zu ihm um. 

»Waffenstillstand?«, wiederholte sie ungläubig, und er lächelte.

»Ja, zumindest für die Zeit, die wir zusammen unterwegs sind.«

 

Obwohl Grace nach diesem Gespräch alle Mühe hatte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, 
gelang es ihr irgendwie, den Tag zu überstehen. 

Immer wieder fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und sie schickte 
stumme Stoßgebete zum Himmel, dass er sein Friedensangebot ernst gemeint hatte. 

Als sie nach ihrem Feierabend das Verlagsgebäude verließ, wurde sie draußen vor der Tür bereits 
von einer freudestrahlenden Sheila erwartet.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.

»Ach, ich war gerade in der Nähe, und nach dem Fiasko von gestern Abend dachte ich mir, wir 
könnten vielleicht irgendwo in Ruhe einen Kaffee trinken gehen.«

»Einen Kaffee trinken gehen, aha.« Grace betrachtete sie kritisch. »Und dabei hast du natürlich 
nicht darauf gehofft, hier rein zufällig Justin über den Weg zu laufen, oder?«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Sheila, und bemühte sich, all ihre verfügbare Unschuld in 
ihren Augenaufschlag zu legen. 

Im gleichen Moment glitt ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht, und als Grace ihrem Blick 
folgte, sah sie Justin aus der Tür kommen.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie genervt.

»Hallo Grace, hallo Sheila«, grüßte er und lächelte. »Das nenne ich doch mal einen
erfreulichen 
Anblick nach einem stressigen Tag.«

»Oh, wir haben gerade überlegt, ob wir eine Tasse Kaffee trinken gehen – ich glaube, das ist ein 
gutes Mittel um den Stress abzubauen. Vielleicht hast du ja Lust, dich anzuschließen?«, sagte 
Sheila, und ignorierte dabei völlig das entsetzte Gesicht ihrer Freundin.

»Genau, wir haben überlegt und mir ist gerade eingefallen, dass ich überhaupt keine Zeit habe«, 
sprudelte Grace hastig heraus, »ich muss leider nach Hause.«

Sie warf Sheila einen bedeutsamen Blick zu, und im gleichen Augenblick sagte Justin: »Schade, 
aber vielleicht könnten wir zwei uns ja ein wenig Entspannung gönnen.«

Grace glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, und der Eindruck, sich im falschen Film zu befinden, 
verstärkte sich noch, als Sheila lächelnd nickte.

»Ja gerne, warum nicht.«

»Na dann viel Spaß«, murmelte Grace tonlos und wandte sich zum Gehen.

Wenig später saß sie in ihrem Wagen, und als sie über den Parkplatz zur Ausfahrt rollte, sah sie 
Sheila zu Justin ins Auto steigen. 

Kurz darauf war sie auf dem Heimweg und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, welche 
Art von »Entspannung« Justin höchstwahrscheinlich gemeint hatte.

 

Während des ganzen Abends versuchte sie immer wieder, Sheila telefonisch zu erreichen, doch 
bei ihr zu Hause ging niemand ans Telefon, und ihr Handy hatte sie offenbar ausgeschaltet; eine 
Tatsache, die nicht gerade dazu beitrug, Graces Befürchtungen zu zerstreuen. 

Irgendwann gegen zweiundzwanzig Uhr meldete sich die Freundin endlich, und sofort legte 
Grace los.

»Bist du eigentlich noch zu retten? Du kannst dich diesem Kerl doch nicht einfach so an den 
Hals werfen.«

»… sagt die Frau, die sturzbetrunken einen wildfremden Typen aus einer Bar abgeschleppt hat«, 
gab Sheila trocken zurück. 

»Sheila, er ist Dylans Freund und wahrscheinlich keinen Deut besser als er. Ich bin mir sicher, 
dass Dylan ihm brühwarm erzählt hat, was in der Bar vorgefallen ist, und vermutlich denkt Justin 
jetzt, er könnte sich mit dir auch mal eben ein paar schöne Stunden machen.«

»Oh, wir hatten ein paar schöne Stunden«, schmunzelte Sheila, und Grace hielt die Luft an.

»Was? Jetzt sag mir nicht, dass ihr tatsächlich …«

»Ja, wir haben tatsächlich … ganz entspannt einen Kaffee getrunken, waren danach noch essen, 
und anschließend hat er mich nach Hause gefahren. Und zu deiner Beruhigung, er war äußerst 
zurückhaltend und es ist nichts passiert«, erzählte Sheila amüsiert. »Er macht einen sehr
netten 
Eindruck, und wir sind für übermorgen wieder verabredet.«

Erleichtert atmete Grace auf. »Gott sei Dank, ich habe mir schon die größten Sorgen gemacht, 
schließlich reicht es, wenn eine von uns beiden den größten Fehler ihres Lebens begangen hat.«


»Gracie, versuch doch bitte diese dumme Sache da in der Bar zu vergessen. Ich gebe zu, es war 
eine idiotische Idee, und es tut mir auch leid, aber es lässt sich jetzt nicht mehr ändern, egal wie 
sehr du dich darüber aufregst«, sagte Sheila leise. »Und wie gesagt, Justin scheint sehr nett zu 
sein, und ich könnte mir vorstellen, dass Dylan wahrscheinlich auch kein so übler Kerl ist – 
vielleicht solltest du einfach mal deine negativen Gefühle beiseitelassen und ihm eine Chance 
geben.«

 


Kapitel 7 

Lustlos saß Grace am nächsten Tag an ihrem Schreibtisch und quälte sich
mit zwei kleineren 
Artikeln herum, das Schreiben wollte ihr heute einfach nicht von der Hand gehen. 

Mit ihren Gedanken war sie bereits bei der bevorstehenden Reise, und bei der Vorstellung, zwei 
Tage zusammen mit Dylan verbringen zu müssen, krampfte sich ihr Magen schmerzhaft 
zusammen. Am liebsten wäre sie in sein Büro marschiert und hätte ihm gesagt, dass sie es sich 
anders überlegt hätte, doch ihr war klar, dass es dafür jetzt zu spät war.

Gegen Mittag erschien er bei ihr, setzte sich neben sie an den Schreibtisch und besprach mit ihr 
das Konzept für die geplante Artikelreihe. 

Grace hatte noch ein paar Ideen und Vorschläge, und als sie ihm davon erzählte, nickte er 
zufrieden. 

»Ich sehe schon, ich habe mir die richtige Frau ausgesucht.« Als er ihren irritierten Blick 
bemerkte, fügte er lächelnd hinzu: »Für diesen Job.«

Sie schwieg und er packte seine Unterlagen zusammen, stand dann auf.

»Wir treffen uns morgen früh um halb sieben am Flughafen, um acht Uhr geht unser Flug nach 
Greenville. Dort habe ich uns zwei Zimmer reservieren lassen, und am nächsten Morgen fliegen 
wir weiter nach Bridgetown. Ich habe bereits bei einigen offiziellen Anlaufstellen unser 
Erscheinen angekündigt, und wenn alles klappt, sind wir übermorgen Abend wieder hier.«

Ihr Magen meldete sich wieder bohrend zu Wort, und sie rang sich mühsam ein »Okay« ab.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens«, erklärte sie hastig, »Bis morgen.«

Für einen Moment schaute er sie nachdenklich an, und sie hatte den Eindruck, als wolle er noch 
etwas sagen, doch dann drehte er sich um, und ging mit einem leisen »Bis morgen« zurück in 
sein Büro.

 

Nervös stand Grace am anderen Morgen am Schalter der Airline und wartete auf Dylan. Es 
dauerte nicht lange, bis er eintraf; er holte ihre Tickets ab, sie gaben ihr Gepäck auf und setzten 
sich anschließend in die Lounge und tranken einen Kaffee.

Während sie auf den Aufruf ihres Fluges warteten, unterhielten sie sich noch ein wenig über ihr 
Projekt und ein paar andere berufliche Dinge, und schließlich ertönte die entsprechende 
Durchsage und sie begaben sich zum Flugsteig.

Wenig später saßen sie im Flieger, und mit einem etwas mulmigen Gefühl legte Grace den 
Sicherheitsgurt an. Sie war noch nie sonderlich gerne geflogen; zwar hatte sie keine direkte 
Flugangst, aber der Start und die Landung verursachen ihr doch jedes Mal eine ziemliche 
Beklommenheit. Die Motoren begannen zu dröhnen, die Maschine setzte sich in Bewegung und 
rollte langsam über das Flugfeld zur Startbahn. Nervös umklammerte Grace die Armlehnen.

»Angst?«, fragte Dylan leise, nachdem er ihre Anspannung bemerkt hatte.

»Es geht schon«, murmelte sie, und bemühte sich, ein zuversichtliches Gesicht zu machen. 

In der gleichen Sekunde fühlte sie, wie seine Hand sich auf die ihre legte, und seine Finger sanft 
die ihren umschlossen. Erschrocken zuckte sie zusammen und wollte impulsiv die Hand 
wegziehen, doch er hielt sie fest.

»Entspann dich«, sagte er beruhigend, »es wird gleich besser.«

Sie schloss die Augen, spürte im gleichen Moment mehr als intensiv die Wärme seiner Finger. 
Ein wohltuendes Gefühl breitete sich in ihr aus, sie war so konzentriert darauf, diese Wirkung zu 
genießen, dass sie kaum mitbekam, wie sie in ihren Sitz gedrückt wurde und der Flieger 
schließlich abhob.

Es dauerte nicht lange, bis die Maschine ihre Reiseflughöhe erreicht hatte, und mit einem leisen 
Signalton erlosch die Anzeige für die Sicherheitsgurte.

Zögernd schlug sie die Augen wieder auf, und als sie Dylans kaum wahrnehmbares Lächeln 
bemerkte, zog sie abrupt ihre Hand weg.

Der Flug verlief ruhig und nach etwas mehr als einer Stunde landeten sie in Greenville. Sie 
brachten ihr Gepäck ins Hotel und machten sich anschließend auf den Weg zum Rathaus. 

Dort wurden sie bereits erwartet, und nachdem sie einiges an Zahlen und Fakten erfahren hatten, 
besuchten sie die einschlägigen Orte, an denen sich Obdachlose üblicherweise aufhielten. 

Der Tag verging rasend schnell, und am späten Abend kehrten sie mit einer ganzen Menge 
Material zufrieden ins Hotel zurück.

»Wollen wir noch etwas zusammen essen?«, schlug Dylan vor, doch Grace schüttelte sofort den 
Kopf.

»Nein danke, ich bin ziemlich müde, ich werde wohl gleich schlafen gehen.«

Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass er ein wenig enttäuscht schien, doch dann nickte 
er. 

»In Ordnung, also sehen wir uns morgen zum Frühstück. Unser Flug geht um Viertel nach sechs, 
wir sollten uns vielleicht so um halb fünf treffen.«

Grace stimmte zu und verschwand im Fahrstuhl. 

Wenig später war sie in ihrem Zimmer und nach einer ausgiebigen Dusche ließ sie sich müde in 
ihr Bett fallen. Obwohl ihr Magen knurrte, bedauerte sie nicht, dass sie Dylans Einladung 
abgelehnt hatte; der Tag war glücklicherweise ohne unangenehme Zwischenfälle verlaufen, und 
es war besser, dafür zu sorgen, dass das so bleiben würde. 

 

Am nächsten Morgen nahmen sie schnell ihr Frühstück zu sich und fuhren anschließend mit 
einem Taxi zum Flughafen. 

Nach der üblichen Wartezeit saßen sie im Flieger, und wie am Tag zuvor griff Dylan während 
des Starts nach ihrer Hand und hielt sie fest, und wieder stellte sie überrascht fest, wie angenehm 
ihr diese Berührung war. 

Nach der Ankunft deponierten sie ihr Gepäck in einem Schließfach am Flughafen und fuhren 
dann mit der U-Bahn zum Rathaus. 

Aufgrund der frühen Uhrzeit gerieten sie mitten in einen Strom von Pendlern, die sich in der 
total überfüllten Bahn zusammendrängten, und es herrschte ein ständiges Geschiebe und 
Geschubse. 

Grace und Dylan standen in einer Ecke, klammerten sich an den Haltegriffen fest, und bemühten 
sich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Immer mehr Leute stiegen ein, quetschten sich 
zwischen den übrigen Fahrgästen durch, und Grace wurde immer dichter an Dylan gedrängt. 
Unruhig versuchte sie, ein wenig Abstand zu halten, doch als schließlich auch noch eine Frau mit 
Kinderwagen hinzukam, wurde sie gnadenlos gegen ihn gedrückt. 

Unwillkürlich hielt sie die Luft an; seine plötzliche Nähe und die Wärme und Kraft, die von 
seinem Körper ausgingen, brachten sie völlig aus der Fassung. Ihr Herz begann unkontrolliert zu 
klopfen, und sie schaute ihn unauffällig an, um festzustellen, ob er etwas bemerkt hatte. 

Sein Gesicht war angespannt, und als sich ihre Blicke für einen kurzen Moment trafen, erkannte 
sie deutlich, dass er sich offenbar genauso krampfhaft wie sie bemühte, seine Reaktionen unter 
Kontrolle zu halten. 

Rasch senkte sie den Kopf und versuchte sich mahnend die Ereignisse in der Bar vor Augen zu 
halten, doch dummerweise bewirkte der Gedanke daran genau das Gegenteil. Anstatt sich 
abgeschreckt zu fühlen, bedauerte sie plötzlich, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte, und 
fragte sich, wie es wohl mit ihm gewesen sein mochte. Augenblicklich schoss ihr Puls noch 
weiter nach oben, und sie hatte alle Mühe, den Wunsch zu unterdrücken, sich noch dichter an ihn 
zu pressen.

»Wir sind gleich da«, hörte sie ihn irgendwann wie durch Watte sagen, und mit einer seltsamen 
Mischung aus Erleichterung und Bedauern schob sie sich zur Tür.

 


Kapitel 8

Der Tag verlief genauso wie der vorherige, nur mit dem Unterschied, dass auf einmal eine
ganz 
merkwürdige Stimmung zwischen ihnen herrschte. 

Ein kaum wahrnehmbares Knistern lag in der Luft, ein vibrierendes, unhörbares Summen, 
ähnlich dem einer Hochspannungsleitung.

Äußerlich ruhig und konzentriert erledigten sie ihre Recherchen, zunächst im Rathaus, dann 
wieder in anderen Lokalitäten, und Grace stellte fest, dass es ihr Spaß machte, mit Dylan zu 
arbeiten. 

Er stellte die richtigen Fragen, erfasste rasch die wesentlichen Zusammenhänge, und erklärte ihr 
alles Mögliche. Sie genoss seine Gesellschaft, lediglich wenn sich ihre Blicke trafen, oder ihre 
Hände sich zufällig berührten, zuckte sie innerlich zusammen.

»Hör endlich auf damit«, rief sie sich immer wieder zur Ordnung, »oder hast du schon vergessen, 
in was für einen Albtraum du beim letzten Mal geraten bist?«

Doch das Sprichwort »Schaden macht klug« schien in diesem Fall wohl keine Wirkung zu 
haben, immer wieder gerieten ihre Gedanken auf Abwege. Ab und zu warf sie ihm einen 
verstohlenen Seitenblick zu, doch sein Gesicht war undurchdringlich, und mehr als einmal 
sandte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass die restlichen Stunden bis zur Heimreise 
schnell vorübergehen mochten.

 

Es hatte bereits den ganzen Tag ein trüber Schleier über der Stadt gehangen, der sich gegen 
Abend hin allmählich zu einem feuchten Nebel verdichtete. 

Als sie am Flughafen ankamen, war die Sicht so weit eingeschränkt, dass sämtliche Start- und 
Landebahnen gesperrt und alle Flüge gestrichen waren. Unüberschaubare Menschenmengen 
drängten sich an den Schaltern, um zu erfahren, ob und wann ihre Maschinen starten würden, 
doch mehr als ein bedauerndes Achselzucken konnten ihnen die Servicekräfte der Airlines nicht 
bieten.

»So wie es aussieht, wird vor morgen früh wohl kein Abflug möglich sein«, erklärte Dylan,
als 
er nach schier unendlicher Wartezeit an einem der Informationsstände wieder zu Grace 
zurückkam. »Wir sollten uns ein Zimmer nehmen.«

Grace war von dieser Entwicklung keineswegs begeistert, aber in Anbetracht der Situation blieb 
ihr nichts anderes übrig, als zuzustimmen.

Sie durchquerten die Flughafenhalle und standen wenig später am Empfang des angeschlossenen 
Flughafenhotels.

»Es tut mir sehr leid, aber aufgrund des Wetters sind sämtliche Zimmer belegt«, teilte der Portier 
ihnen bedauernd mit. »Es gibt allerdings noch ein paar freie Suiten«, fügte er mit abschätzendem 
Blick auf Dylans eher lässige Kleidung hinzu, und seine Miene ließ deutlich erkennen, dass er 
ihn nicht für betucht genug hielt, sich einen solchen Luxus leisten zu können. 

Doch zu seiner und auch Graces Überraschung nahm Dylan seine Kreditkarte heraus und legte 
sie dem verblüfft dreinschauenden Mann hin.

»Dann nehmen wir eben eine Suite.«

Die zunächst etwas herablassende Art des Empfangschefs verwandelte sich augenblicklich in 
eine dienstbeflissene Freundlichkeit.

»Das kannst du doch nicht machen«, flüsterte Grace Dylan unbehaglich zu, während der Mann 
ihm ein Formular zum Ausfüllen hinlegte.

»Möchtest du lieber die ganze Nacht in einer lauten, kalten und überfüllten Flughafenhalle 
verbringen?«, fragte Dylan trocken. »Mach dir keine Gedanken, das geht aufs Spesenkonto.«

Grace schluckte; sie war weniger beunruhigt wegen der Kosten als mehr wegen des Gedankens, 
sich das Zimmer mit ihm teilen zu müssen, egal wie groß und geräumig es sein mochte. 

Doch die Aussicht, etliche Stunden frierend auf einem unbequemen Plastiksitz auszuharren, 
gefiel ihr noch weniger. Außerdem war ihr klar, dass sie ihn auch nicht darum bitten konnte, 
zusätzliches Geld für eine zweite Suite auszugeben, also nickte sie resigniert.

Nachdem Dylan alle Formalitäten erledigt und die Codekarte für die Tür erhalten hatten, fuhren 
sie im Fahrstuhl nach oben. 

Wenig später betraten sie die Suite, und nervös schaute Grace sich um. Es gab eine Art 
Wohnraum, großflächig und elegant eingerichtet, ein luxuriöses Bad und, wie erwartet, nur ein 
Schlafzimmer. 

Unglücklich starrte sie auf das breite, einladend aussehende Bett, und bereute im gleichen 
Moment, dass sie sich auf diesen dämlichen Vorschlag eingelassen hatte.

Dylan war ihr gefolgt, stand dicht hinter ihr, und es schien fast, als könne er ihre Gedanken lesen.

»Kein Grund zur Panik«, beruhigte er sie lächelnd, »ich werde auf der Couch schlafen.«

Langsam drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an, bemerkte zum ersten Mal bewusst, wie 
strahlend blau seine Augen waren. Ein unergründlicher Schimmer lag darin, und unter seinem 
intensiven Blick schoss ihr das Blut ins Gesicht.

»In Ordnung«, murmelte sie hastig, »also gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte er leise, und strich ihr kurz über den Arm, verpasste ihr mit dieser kaum 
spürbaren Berührung einen Stromschlag, der ausgereicht hätte, um eine mittlere Kleinstadt mit 
Energie für mindestens ein Jahr zu versorgen.

Mit zitternden Händen schloss sie die Tür hinter ihm und ließ sich völlig verstört aufs Bett 
sinken. 

Sie verstand die Welt nicht mehr, konnte nicht begreifen, dass dieser Mann, den sie bis vor 
kurzem nicht einmal gekannt hatte, plötzlich solche Gefühle in ihr auslöste. Aus irgendeinem 
unerklärlichen Grund zog dieser unmögliche Kerl ihr auf einmal den Boden unter den Füßen 
weg, löste ein derart heftiges Verlangen in ihr aus, dass sie kaum noch in der Lage war, klar zu 
denken.

Kopfschüttelnd stand sie auf, zog sich aus und krabbelte dann unter die Bettdecke, in der 
Hoffnung, schnell einzuschlafen und alles zu vergessen, was mit Dylan Taylor zu tun hatte. 

Doch kaum hatte sie die Augen zugemacht, flüsterte das Teufelchen auf ihrer rechten Schulter 
ihr zu, dass sie zu ihm hinübergehen und ihn bitten sollte, bei ihr zu schlafen.

»Nein«, sagte das Engelchen auf der linken Schulter, »vergiss es, du hast mit diesem Typ schon 
genug Ärger gehabt.«

»Ach komm schon, einmal ist keinmal«, kicherte das Teufelchen boshaft. »Du hast doch sowieso 
schon mit ihm geschlafen, da spielt es doch keine Rolle mehr.«

Die mahnende Stimme des Engelchens wurde lauter. »Oh doch, das tut es. Denk daran, wie du 
dich letztes Mal gefühlt hast – willst du dir das wirklich noch einmal antun? Also Schluss jetzt 
mit diesen dummen Ideen.«

»Na gut du alter Spielverderber«, seufzte das Teufelchen schließlich frustriert.

Unglücklich lag Grace im Bett und schwankte zwischen den beiden sich streitenden Stimmen in 
ihrem Inneren hin und her, doch irgendwann gewann die Müdigkeit die Oberhand, und sie 
schlief ein.

 


Kapitel 9

Es war bereits hell draußen, als Grace am nächsten Morgen erwachte, und ein
kurzer Blick aus 
dem Fenster genügte, um ihr klar zu machen, dass so schnell nicht an eine Abreise zu denken 
war. Noch immer waberte eine graue, undurchdringliche Nebelsuppe umher, es war also 
ausgeschlossen, dass ihr Flug in absehbarer Zeit starten würde.

Das Badezimmer hatte sowohl von ihrem Schlafzimmer als auch vom Wohnraum aus einen 
Zugang, und so klopfte sie zunächst zaghaft an die Tür und wartete einen Moment. Als nichts zu 
hören war, trat sie hinein, verschloss rasch beide Türen und stellte sich dann unter die Dusche. 
Ausgiebig genoss sie das heiße Wasser, wusch sich die Haare, und hüllte sich danach in einen der 
flauschigen Hotelbademäntel.

Wieder im Zimmer schaltete sie das Radio ein und setzte sich aufs Bett, unschlüssig, was sie nun 
tun sollte. 

Ihr Magen knurrte, und sie hatte Lust auf eine Tasse Kaffee, doch sie hatte keine Ahnung, ob 
Dylan noch schlief. Schließlich ließ sie sich in die Kissen zurücksinken und döste noch ein 
bisschen vor sich hin.

Plötzlich ging die Tür auf und sie schreckte hoch.

»Ich wollte dir das Frühstück bringen, bevor der Kaffee kalt wird«, erklärte Dylan und
hielt 
abrupt in der Bewegung inne, als sein Blick auf ihren Bademantel fiel, der durch das schnelle 
Aufsetzen ein wenig auseinander gerutscht war.

»Entschuldige, ich dachte, du wärst schon angezogen«, murmelte er mit belegter Stimme und 
stellte ihr das Tablett aufs Bett.

Sie sprang auf und zog den Bademantel wieder fester um sich. 

»Anklopfen wäre auch eine Maßnahme gewesen«, fauchte sie ihn an, völlig die Tatsache 
ignorierend, dass er mit dem Tablett in den Händen gar keine Möglichkeit dazu gehabt hatte.

Im selben Moment bemerkte sie, dass er zwar angezogen war, aber sein Hemd nur übergestreift 
hatte, ohne es zuzuknöpfen. 

Wie gebannt starrte sie auf seinen Oberkörper, stellte fasziniert fest, wie muskulös er war, und 
verspürte auf einmal den brennenden Wunsch, mit ihren Händen über seine Brust zu streichen. 

Wie in Trance ließ sie die Arme sinken, ohne zu bemerken, dass der Bademantel sich wieder ein 
kleines Stück öffnete.

Dylan heftete seinen Blick auf die Rundung ihrer Brüste, die ansatzweise unter dem Bademantel 
zum Vorschein gekommen waren, und sie konnte hören, wie er schluckte.

»Grace«, flüsterte er rau, und der Ton in seiner Stimme ließ ihre Knie weich werden.

Ihre Blicke trafen sich, und in der gleichen Sekunde riss er sie an sich.

Ohne zu zögern, presste sie sich an ihn, zog ihm das Hemd aus und strich mit den Händen über 
seinen Oberkörper. 

Seine Lippen legten sich auf ihren Mund, küssten sie fest und gierig, wanderten dann an ihrem 
Hals entlang abwärts, während er ihr den Bademantel abstreifte.

Wenig später hatte er sich seiner Jeans entledigt und sie fielen aufs Bett. Das Tablett rutschte zu 
Boden, Geschirr klirrte, Kaffee sickerte in den Teppich, doch sie bemerkten es nicht. 

Ungestüm zog sie ihn über sich und drängte sich ihm voller Verlangen entgegen. Sie hörte, wie 
er leise aufstöhnte, und genoss dann lustvoll das rasende Inferno, das die Berührung seines 
Körpers in ihr entfachte.

 

»Du kleine Hexe, du hast irgendetwas mit mir angestellt«, presste Dylan nach Luft ringend 
heraus, als sie sich kurze Zeit später schwer atmend voneinander lösten.

»Was habe ich denn gemacht?«, fragte Grace irritiert.

Er zog sie in seinen Arm. »Normalerweise bin ich in der Lage, mich etwas besser zu 
beherrschen.«

»Natürlich, das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen«, schmunzelte sie, als sie begriff, 
wovon er sprach. »Aber du hast Recht, es war ein sehr kurzes Vergnügen.«

»Sollte ich mich dafür entschuldigen?«

»Nein, und ich denke, das dürftest du sehr wohl gemerkt haben.« 

Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und streichelte ihm sanft über den Rücken.

»Habe ich, aber ich wollte es von dir hören«, grinste er.

Sehnsüchtig zog sie ihn an sich und ließ ihre Finger über seine Hüften gleiten. 

»Komplimente gibt es nicht, zumindest jetzt noch nicht«, flüsterte sie lockend, und spürte, wie
er 
auf ihre Liebkosungen sofort wieder reagierte.

»Gut, also werde ich mir jetzt wohl etwas mehr Mühe geben müssen«, murmelte er und begann 
sie erneut zu küssen, erst sanft und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher.

Dieses Mal ließen sie sich mehr Zeit; nachdem ihr erstes Verlangen bereits gestillt war, hatten sie 
es jetzt nicht mehr eilig.

 

Irgendwann lagen sie erschöpft nebeneinander und hielten sich in den Armen.

Liebevoll strich Dylan Grace übers Haar, wickelte dann spielerisch eine Haarsträhne um seinen 
Finger.

»Wenn ich geahnt hätte, wie leidenschaftlich du bist, hätte ich nicht so lange gewartet«, 
murmelte er zufrieden und küsste zärtlich ihre Schulter.

Grace runzelte die Stirn. »Was soll das heißen – lange gewartet? Immerhin war das ja heute nicht 
unsere Premiere.«

»Du irrst dich«, sagte er zögernd. »In der Nacht, als wir zusammen aus der Bar weggegangen 
sind, ist nichts zwischen uns passiert.«

»Was?« Ungläubig riss sie die Augen auf. »Aber … ich bin doch neben dir aufgewacht …
in 
deinem Bett … und ich hatte nur meine Unterwäsche an«, stammelte sie verwirrt.

»Eben,« sagte er trocken, »du hattest deine Unterwäsche an. Hast du wirklich gedacht, ich
hätte 
mir die Mühe gemacht, dich anschließend wieder anzuziehen?«

Er hatte den Satz noch nicht richtig ausgesprochen, da war Grace schon aus dem Bett 
gesprungen.

»Raus.«

»Grace …«

»Du verdammter Mistkerl«, fuhr sie ihn an, während sie sich hektisch in den Bademantel 
wickelte, »Wie konntest du mich die ganze Zeit in dem Glauben lassen, dass ich mit dir 
geschlafen habe? Ich habe mir die schlimmsten Vorwürfe gemacht, und du hast die ganze Zeit 
nichts Besseres zu tun gehabt, als dich auf meine Kosten zu amüsieren. Wahrscheinlich hast du 
im Stillen gehofft, dass du doch noch irgendwann ans Ziel kommst, und ich blöde Kuh bin auch 
noch darauf hereingefallen.«

»So war das doch gar nicht«, versuchte er sie zu beruhigen, »Anfangs dachte ich, du wüsstest
es, 
und als mir klar geworden ist, dass du offenbar keine Ahnung hattest, was wirklich geschehen 
ist, wollte ich nichts sagen, weil ich es mir nicht noch mehr mit dir verderben wollte.«

Voller Zorn klaubte sie seine Sachen vom Boden auf und warf sie ihm aufs Bett.

»Ich will kein Wort mehr hören, weder darüber, noch über die letzten Stunden hier. Wage es ja 
nicht, mir noch einmal zu nahe zu kommen – und jetzt raus hier.«

 


Kapitel 10

Nachdem Dylan das Zimmer verlassen hatte, ließ Grace sich aufs Bett sinken. 

Tränen stiegen ihr in die Augen, Tränen der Wut und Tränen der Scham. 

Ihr drehte sich der Magen um, als sie daran dachte, wie sie kurz zuvor noch in seinen Armen 
gelegen und sich ihm völlig hemmungslos hingegeben hatte. 

Sie hätte es wissen müssen, hätte ahnen müssen, wie eiskalt und skrupellos er in Wirklichkeit 
war. Ganz gezielt hatte er ihr die Wahrheit verschwiegen, in der Hoffnung, dass sie sich auf eine 
Wiederholung einlassen würde, und er schließlich doch noch das bekommen würde, was er in 
jener Nacht verpasst hatte.

Unglücklich starrte sie auf das zerwühlte Bett und das auf dem Boden verstreute Frühstück, sie 
fühlte sich gedemütigt und benutzt. Am liebsten würde sie ihm nie mehr unter die Augen treten, 
doch ihr war klar, dass sie zumindest noch den Rückflug irgendwie überstehen musste. Ihr graute 
jetzt schon davor, eine ganze Stunde neben ihm sitzen zu müssen, und sie schwor sich, ihm sein 
überhebliches Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln, wenn er es auch nur einmal wagen sollte, 
irgendeine dämliche Bemerkung zu machen.

Niedergeschlagen zog sie sich an, warf ihre Sachen in den kleinen Koffer, und als sie nach einem 
kurzen Blick aus dem Fenster feststellte, dass sich der Nebel inzwischen ein wenig gelichtet 
hatte, ging sie hinüber in den Wohnraum.

Dylan stand am Fenster und schaute hinaus, seine Sachen waren ebenfalls eingepackt, es sah so 
aus, als hätte er auf sie gewartet.

Als er sie hörte, drehte er sich um.

»Grace …«, sagte er leise, doch sie unterbrach ihn sofort mit einer unwirschen Handbewegung.

Wortlos ging sie an ihm vorbei zur Tür, er schaute ihr einen kurzen Moment hinterher, dann 
folgte er ihr achselzuckend.

An der Rezeption gab er die Codekarte ab, und schweigend legten sie den kurzen Weg zum 
Flughafen zurück. Dort herrschte immer noch reges Gedränge, zwar war der Betrieb schon vor 
einer Weile wieder aufgenommen worden, aber durch die ganzen Ausfälle in den letzten Stunden 
kam es zu erheblichen Verzögerungen.

In einem der zahlreichen Geschäfte kaufte Grace sich eine Zeitung und konnte dann 
glücklicherweise einen Platz in der Lounge ergattern. 

Ohne Dylan auch nur eines Blickes zu würdigen, verschanzte sie sich hinter der Zeitschrift, war 
allerdings immer noch viel zu aufgewühlt, um sich auf den Inhalt zu konzentrieren.

Scheinbar wurden die Inlandsflüge bevorzugt abgefertigt, denn zu ihrer Erleichterung dauerte es 
nicht lange, bis ihr Flug aufgerufen wurde.

Immer noch stumm liefen sie zum Gate und saßen kurz darauf in der Maschine.

Wie an den Tagen zuvor wollte Dylan beim Start nach ihrer Hand greifen, doch sie zuckte sofort 
zurück; lieber würde sie vor Angst sterben, als sich noch einmal von ihm anfassen zu lassen.

Nach etwas über einer Stunde, die Grace wie eine Ewigkeit erschien, landeten sie in Newport, 
und nachdem sie ihr Gepäck vom Band genommen hatten, stürzte sie ohne ein weiteres Wort in 
Richtung Ausgang. Sie winkte einem der bereitstehenden Taxis, und kurz darauf war sie zu 
Hause.

 

So erleichtert sie auch war, endlich wieder in ihren vier Wänden zu sein, so deprimiert war sie 
auch bei dem Gedanken, dass sie Dylan spätestens morgen im Verlag wieder sehen würde, und 
zu allem Überfluss auch noch mit ihm zusammen an der Artikelreihe weiter arbeiten musste.

Nervös lief sie auf und ab, während sie überlegte, was sie tun sollte. Ihre Nerven waren bis zum 
Zerreißen gespannt, und schließlich griff sie zum Telefon und rief Sheila an.

»Sheila, ich bin‘s – du musst sofort herkommen«, platzte sie heraus, nachdem die Freundin sich 
gemeldet hatte.

»Hat das nicht bis morgen Zeit? Ich bin mit Justin verabredet.«

»Zum Teufel mit Justin, und zum Teufel mit seinem verdammten Freund, das ist ein Notfall, ich 
brauche jemanden zum Reden« schrie Grace verzweifelt in den Hörer, und ihre Stimme 
überschlug sich fast dabei.

Sheila kannte Grace gut genug, um zu wissen, dass sie nicht zu solchen Gefühlsausbrüchen 
neigte, wenn nicht wirklich etwas Gravierendes passiert war, und gab sofort nach.

»In Ordnung, beruhige dich, ich bin in zehn Minuten bei dir.«

Tatsächlich traf Sheila wenig später bei ihr ein, und als sie das verweinte Gesicht der Freundin 
sah, legte sie tröstend die Arme um sie.

»Weißt du was, du setzt dich jetzt da hin, ich koche uns eine Tasse Kaffee, und dann erzählst du 
mir in Ruhe, was passiert ist.«

Widerspruchslos ließ Grace sich aufs Sofa sinken, und griff dankbar nach dem Kaffee, den 
Sheila ihr wenige Minuten später reichte. Sie setzte sich zu ihr und schaute sie auffordernd an. 
»Okay, schieß los.«

Stockend berichtete Grace, was sich während ihrer Reise zugetragen hatte, und mit immer größer 
werdenden Augen hörte Sheila ihr zu. 

»Oh mein Gott«, entfuhr es ihr, als Grace geendet hatte, »aber wieso hast du nochmal mit 
ihm … ich meine, wieso hast du mit ihm geschlafen, ich dachte du kannst ihn nicht ausstehen?«

»Ja, so ist es auch, und jetzt noch weniger als vorher«, sagte Grace dumpf, »Ich weiß es doch 
auch nicht, es ist einfach so passiert, irgendwie hat er es geschafft, mich so verrückt zu machen, 
dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.«

»Und es ist in dieser Nacht nach der Bar wirklich nichts zwischen euch gelaufen?«

»Offenbar nicht, aber vermutlich auch nur, weil ich zu betrunken dazu war. Andernfalls hätte er 
sich diese Gelegenheit doch bestimmt nicht entgehen lassen«, erklärte Grace zynisch.

»Ach Gracie, das tut mir alles so wahnsinnig leid«, sagte Sheila bedrückt, »Wenn ich nicht
diese 
dämliche Idee mit den Karten gehabt hätte, wäre das alles nicht passiert.«

Grace verzog das Gesicht. »Gut, dass du es einsiehst, aber ich habe genauso viel Schuld daran 
wie du, ich hätte mich ja nicht drauf einlassen müssen. – Und was soll ich jetzt machen? Ich 
kann doch morgen nicht zur Arbeit gehen, als ob nichts geschehen wäre. Ich will diesen Kerl 
nicht mehr sehen, außerdem wird er garantiert wieder anzügliche Sprüche loslassen, wo er nun 
endlich hatte, was er wollte.«

»Aber was hast du vor, du wirst doch jetzt nicht deswegen deinen Job hinschmeißen, oder?«

Niedergeschlagen zuckte Grace mit den Achseln.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

 


Kapitel 11

Ungefähr zur gleichen Zeit saßen Justin und Dylan beim Italiener. 

Nachdem Sheila kurzfristig ihre Verabredung abgesagt hatte, und ihm erklärt hatte, dass Grace 
sie dringend brauchte, hatte Justin zwei und zwei zusammengezählt, und geahnt, dass auf der 
Reise irgendetwas vorgefallen sein musste. 

Kurzentschlossen hatte er seinen Freund angerufen und ihn zum Essen eingeladen, und Dylan 
war sofort einverstanden gewesen.

Ein Blick auf Dylans Gesicht hatte ihm genügt, um festzustellen, dass seine Ahnung richtig 
gewesen war, doch er war zu taktvoll, um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. 

Sie bestellten sich etwas zu essen und ihre Getränke, und nachdem sie jeder ein Bier vor sich 
stehen hatten, unterhielten sie sich eine Weile über allgemeine Dinge, und Justin berichtete kurz, 
was während der letzten Tage im Verlag los gewesen war.

»Wie war eure Reise?«, fragte er irgendwann beiläufig, »Hat alles geklappt?«

»Ja, alles in Ordnung«, erwiderte Dylan ausweichend, und Justin kannte ihn lange genug, um zu 
wissen, dass diese Antwort keinesfalls der Wahrheit entsprach. 

Er warf seinem Freund einen prüfenden Blick zu, und Dylan seufzte.

»Okay, wenn du es genau wissen willst – nichts ist in Ordnung. Das heißt, eigentlich war alles in 
Ordnung, zumindest bis heute Morgen.«

Abwartend schaute Justin ihn an, und Dylan erzählte ihm, was sich im Hotel abgespielt hatte.

»Hast du sie deswegen zu dir ins Ressort geholt? Um doch noch mit ihr ins Bett zu steigen, 
nachdem der erste Anlauf nicht ganz geklappt hat?«, fragte Justin anschließend trocken, und 
sofort hob Dylan abwehrend die Hände.

»Nein, du weißt ganz genau, dass das nicht meine Art ist. Wenn ich darauf aus gewesen wäre, 
hätte ich das in der anderen Nacht schon haben können, immerhin war sie so betrunken, dass sie 
sich bestimmt nicht groß gewehrt hätte.«

Ein wissendes Lächeln breitete sich auf Justins Gesicht aus. »Dann gibt es ja wohl nur eine 
andere logische Erklärung dafür«, grinste er, »Oder willst du mir wirklich weismachen, dass du 
von ihren journalistischen Fähigkeiten so beeindruckt warst?«

»Sie hat das Zeug zu einer guten Journalistin«, betonte Dylan, und Justins Grinsen wurde noch 
eine Spur breiter.  

»Ich weiß, daran gibt es auch keinen Zweifel, aber ich bin mir sicher, dass das nicht dein 
Beweggrund war – kann es vielleicht sein, dass du dich verliebt hast?«

»Herrgott nochmal, ja, sie gefällt mir«, gab Dylan widerstrebend zu, »Ehrlich gesagt habe ich 
mich schon an dem Abend in der Bar in sie verliebt. Sie war verdammt süß, als sie sich da so 
beschwipst zu mir an die Theke gesetzt hat.«

Kopfschüttelnd schaute Justin ihn an. »Und da hattest du natürlich nichts Besseres zu tun, als sie 
mit nach Hause zu nehmen.«

»Sie war zu betrunken, um alleine nach Hause zu kommen, und ihre Freundin war plötzlich 
verschwunden – was hätte ich denn machen sollen? Sie da sitzen lassen, damit sie ein anderer 
Kerl mitnimmt, der sich vielleicht nicht so anständig benommen hätte wie ich?«

»Du bist ein selten dämlicher Idiot, warum hast du ihr nicht gleich gesagt, dass nichts zwischen 
euch gelaufen ist?«

»Ja, inzwischen weiß ich auch, dass das ein Fehler war«, sagte Dylan düster.

»Und jetzt? Wenn du Pech hast, wird sie kündigen und das war es dann.«

Dylan presste die Lippen zusammen. »Das werde ich verhindern.«

 

Nach einem qualvollen Wochenende betrat Grace am Montagmorgen total gerädert den Verlag.

Anstatt jedoch wie sonst im zweiten Stock auszusteigen, fuhr sie mit dem Lift in die zwölfte 
Etage und betrat nach kurzem Anklopfen das Personalbüro.

»Guten Morgen«, grüßte sie zurückhaltend, und als der Mann hinter dem Schreibtisch sie 
fragend anschaute, legte sie ihm ein Blatt Papier auf den Tisch.

»Ich möchte kündigen.«

Die ganze Nacht lang hatte sie mit sich gekämpft, hatte das Für und Wider abgewogen, und war 
nach langem Überlegen schließlich zu dem Entschluss gekommen, dass eine Kündigung das 
Beste für alle Beteiligten war. Nach allem, was passiert war, erschien ihr eine weitere 
Zusammenarbeit mit Dylan unmöglich, und als Frischling hatte sie wohl kaum eine Chance, in 
ein anderes Ressort versetzt zu werden, also blieb ihr keine andere Wahl.

Ohne sonderlich überrascht zu sein, warf der Mann einen flüchtigen Blick auf ihre Kündigung, 
und holte dann mit unbeteiligtem Gesicht eine Akte aus seinem Schreibtisch.

»Tut mir leid Miss Winter, aber ihr Vertrag sieht eine beidseitige Kündigungsfrist von drei 
Monaten vor, ein Ausscheiden mit sofortiger Wirkung ist daher nicht möglich«, erklärte er 
sachlich.

Grace schluckte. »Und eine andere Option gibt es nicht?«, fragte sie, und als der Mann 
bedauernd den Kopf schüttelte, verließ sie mit einem gemurmelten »Danke« niedergeschlagen 
das Büro.

Draußen lehnte sie sich einen Moment gegen die Wand und versuchte, die aufsteigenden Tränen 
der Enttäuschung zu unterdrücken. 

Drei Monate Kündigungsfrist. Drei elende, lange Monate, in denen sie sich Dylans spöttischen 
Blicken und anzüglichen Kommentaren aussetzen musste. Drei endlose Monate, in denen sie 
ihm hier auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein würde.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie in der Lage war, den 
Weg zu ihrem Arbeitsplatz anzutreten. Mutlos und mit hängenden Schultern fuhr sie nach unten 
und betrat zögernd das Großraumbüro.

Als sie an ihrem Schreibtisch ankam, fiel ihr sofort eine Notiz auf, die an den Monitor ihres 
Computers geklebt war.

»Ich erwarte Dich um elf Uhr in meinem Büro, damit wir das weitere Vorgehen für die 
Artikelreihe besprechen können, Dylan«

Völlig perplex starrte sie auf den kleinen Zettel, bis die Buchstaben vor ihren Augen 
verschwammen. 

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Dylan nach allem was vorgefallen war, noch beabsichtigen 
würde, sie weiterhin an dieser Serie arbeiten zu lassen, hatte fest damit gerechnet, dass er die 
Sache einem anderen Kollegen übertragen würde. 

Sofort stieg Misstrauen in ihr auf, und sie fragte sich, ob er etwa plante, sich auf diesem Wege 
weitere Liebesstunden mit ihr zu verschaffen. Unsicher warf sie einen Blick in Richtung des 
Glaskastens, doch die Jalousien waren heruntergelassen, und nervös wandte sie sich ihrer Arbeit 
zu.

Zusätzlich zu seiner Nachricht hatte er ihr auf dem Tisch eine Mappe hinterlassen, in der sich 
sämtliche Notizen und Unterlagen befanden, die sie während ihrer Reise zusammengetragen 
hatten, sowie die entsprechenden Informationen aus Newport.

»Also gut«, dachte sie seufzend, »offenbar habe ich ja keine andere Wahl.«

Frustriert machte sie sich daran, alles auszuwerten, und miteinander zu vergleichen, erstellte ein 
paar Diagramme und verfasste einen kurzen Entwurf für einen begleitenden Text.

Trotz aller Konzentration wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Dylan und den 
Geschehnissen vom Vortag, und trotzig nahm sie sich vor, jegliche Anspielungen oder 
Annäherungen von seiner Seite sofort zu unterbinden. 

Er wollte weiter mit ihr zusammenarbeiten, also würde er auch genau das bekommen – eine 
Journalistin, mehr nicht.

 


Kapitel 12

Um elf Uhr nahm sie die Mappe in die Hand, holte noch einmal tief Luft und klopfte dann
an 
die Tür seines Büros. 

Auf sein »Ja« trat sie ein, legte ihm wortlos die Unterlagen auf den Tisch und schaute ihn 
abwartend an, während sie sich innerlich darauf einstellte, dass er den gestrigen Tag ansprechen 
würde.

Doch zu ihrer Erleichterung schien er nichts dergleichen im Sinn zu haben, völlig ruhig bat er 
sie, sich zu setzen, und überflog kurz den Inhalt der Mappe.

»In Ordnung, das kann so bleiben«, nickte er zufrieden, »Also kommen wir jetzt zum 
aufregenderen Teil.«

»Danke, mein Bedarf an Aufregung ist erst mal gedeckt«, dachte sie zynisch, doch sie sagte 
nichts, sondern fixierte angelegentlich ihre Fußspitzen.

»Was wir jetzt brauchen, sind Kontakte zu diesen Menschen, vorzugsweise so, dass sie bereit 
sind, uns ihre Geschichte zu erzählen. Das heißt, wir werden uns an den einschlägigen Orten wie 
Bahnhofsmission, Obdachlosenasyl und Armenküche umsehen, eventuell auch direkt an 
bekannten Lagerplätzen.« Als sie ihm keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich hatte vor, heute 
Nachmittag damit zu beginnen. Diese Leute sind meistens sehr verschlossen, und es wird nicht 
leicht sein, ihr Vertrauen zu gewinnen, je eher wir also damit anfangen, desto besser.«

Unruhig knetete sie ihre Finger hin und her; sie hatte gehofft, dass sie die weiteren Recherchen 
ohne ihn durchführen könnte, aber er schien offenbar die Absicht zu haben, sie zu begleiten.

»Ich könnte mich erst einmal alleine dort umsehen«, schlug sie dennoch vor, obwohl ihr klar 
war, welche Antwort sie darauf bekommen würde.

»Nein, diese Orte sind alle nicht sonderlich angenehm, und leider treibt sich dort auch genug 
Gesindel herum. Als Frau solltest du da nicht alleine herumlaufen«, sagte Dylan auch prompt, 
und sie verzog unmerklich das Gesicht.

»Also gut – wann wolltest du los gehen?«

»Gegen drei Uhr, ich habe vorher noch einiges zu erledigen.«

Grace stand auf. »Okay, bis dann.«

Sie war schon fast an der Tür, als er leise hinzufügte: »Falls du dir Gedanken machen solltest – 
wir werden nicht alleine gehen, wir nehmen noch einen unserer Fotografen mit.«

 

Pünktlich um fünfzehn Uhr stand Dylan bei ihr am Tisch, um sie abzuholen, und als sie das 
Gebäude verließen, wartete draußen bereits einer der Fotografen auf sie. 

»Grace Winter – Oliver Ambrose«, stellte Dylan sie einander kurz vor.

Wenig später saßen sie in Dylans Wagen und fuhren schweigend durch die Stadt, erreichten nach 
einer knappen halben Stunde das Obdachlosenasyl.

Der Leiter, der sich ihnen als Thomas Baker vorstellte, empfing sie sehr freundlich, und sie 
setzten sich in seinem kleinen Büro an einen Tisch.

Nachdem er ihnen ein paar allgemeine Dinge zu der Einrichtung erläutert hatte, kam Dylan auf 
den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen.

»Wäre es möglich, dass Sie uns ein paar Kontakte herstellen? Wir würden gerne einige 
Einzelschicksale beschreiben, ohne Namen natürlich, und ich denke, Sie kennen die Leute und 
können am besten einschätzen, wer bereit wäre, uns etwas zu erzählen.«

Baker nickte nachdenklich. 

»Ja, sicher kann ich das, aber das wird nicht so einfach werden. Die meisten dieser Leute haben 
so viele Schicksalsschläge erlebt, und sind so in sich zurückgezogen, dass es nicht leicht ist, 
etwas aus ihnen herauszulocken. Es gibt ein oder zwei, die ich vielleicht dazu bewegen könnte, 
sich mit Ihnen zu unterhalten, aber es kann sein, dass das etwas dauert.«

»Kein Problem«, sagte Dylan, »lassen Sie sich ruhig Zeit.«

»Wir hatten einen ‚Stammgast‘, der eigentlich immer gerne über seine Erlebnisse gesprochen 
hat, den alten Henry, aber der ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier aufgetaucht«, fügte 
Thomas Baker noch hinzu.

»Kommen die Leute denn immer regelmäßig hierher?«, wollte Dylan wissen.

»Ja, normalerweise schon. Hier haben sie ein Bett für die Nacht, können sich duschen und 
bekommen ihr Essen. Die meisten nutzen diese Einrichtung jeden Tag – deswegen mache ich mir 
ja ein bisschen Sorgen, Henry war seit sechs Jahren ohne Unterbrechung täglich hier gewesen, 
und jetzt ist er auf einmal wie vom Erdboden verschluckt.«

»Könnte es sein, dass er eine andere Unterkunft gefunden hat, wo wir ihn eventuell finden 
könnten?«, fragte Grace.

Baker schüttelte den Kopf. »Nein, das Wohnheim hier ist das Einzige im ganzen Umkreis, das 
eine umfassende Versorgung gewährt. Die anderen Stellen sind nur Notunterkünfte, der 
Aufenthalt dort ist begrenzt. Aber Henry wird bestimmt wieder auftauchen, und ich gebe Ihnen 
dann Bescheid. In der Zwischenzeit höre ich mich ein bisschen um, vielleicht finde ich ja noch 
jemanden, der bereit ist, sich mit Ihnen zu treffen.«

Dylan war einverstanden, und fragte schließlich noch, ob Oliver ein paar Fotos machen dürfe.

»Ja, aber gehen Sie ein bisschen behutsam vor, viele sind sehr kamerascheu, und ich möchte 
keinen unnötigen Ärger.«

»Keine Angst, ich werde aufpassen«, versprach Oliver und verschwand nach draußen, um seine 
Aufnahmen zu machen.

Grace und Dylan unterhielten sich inzwischen noch ein wenig mit Thomas Baker, der von dem 
Vorhaben mit der Artikelreihe ziemlich angetan war.

»Vielleicht können Sie damit ja ein bisschen was bewegen«, sagte er hoffnungsvoll, »Zwar
trägt 
die Stadt einen großen Teil der Kosten für das Heim hier, aber das deckt natürlich längst nicht 
alles ab. Wir sind auf Spenden angewiesen, und auch auf ehrenamtliche Helfer, die bereit sind, 
sich in ihrer Freizeit unentgeltlich um ein paar Dinge zu kümmern. Leider ist Obdachlosigkeit 
immer noch ein Thema, das bei den meisten Leuten auf Ablehnung stößt. Viele setzen das gleich 
mit Faulheit, Alkoholismus und Kriminalität, und vergessen völlig, dass die meisten dieser Leute 
unverschuldet in diese Lage geraten sind. Wenn Ihre Artikel bei den Lesern ein bisschen 
Verständnis und positive Gefühle erwecken könnten, würde ich mich freuen.«

»Wir werden unser Bestes tun«, versprach Dylan lächelnd, und deutete kurz auf Grace. 
»Immerhin habe ich hier eine wundervolle Autorin, die es außerordentlich gut versteht, Gefühle 
hervorzurufen.«

Grace wurde feuerrot und warf Dylan einen wütenden Blick zu. 

Glücklicherweise kam Oliver in diesem Moment zurück; sie bedankten sich bei Thomas Baker 
und verabschiedeten sich. 

Eine knappe Stunde später war Grace zu Hause und ließ ihren zornigen Gedanken über Dylan 
freien Lauf.

 


Kapitel 13

Am nächsten Vormittag stand Dylan plötzlich ohne Vorwarnung an Graces
Schreibtisch.

»Lass uns zur Bahnhofsmission und danach zur Armenküche fahren, ich will mich dort ein 
bisschen umsehen«, forderte er sie auf.

Noch immer verärgert über seinen Kommentar vom Vorabend nickte sie nur wortlos und folgte 
ihm zum Fahrstuhl. Zusammen verließen sie das Gebäude und sie schaute sich suchend um. 
»Kommt Oliver heute nicht mit?«

»Nein, der ist heute anderweitig beschäftigt, du wirst also mit mir vorlieb nehmen müssen«, 
erklärte Dylan, ohne eine Miene zu verziehen.

In Anbetracht der Aussicht, jetzt die ganze Zeit mit Dylan alleine unterwegs zu sein, sank Graces 
Laune gleich noch ein ganzes Stück weiter in den Keller. Genervt ließ sie sich auf den 
Beifahrersitz von Dylans Wagen fallen, und drückte sich mit abweisend vor der Brust 
verschränkten Armen so weit wie möglich in die Ecke zwischen Tür und Sitz.

Schweigend legten sie den Weg zum Bahnhof zurück, und das Gespräch mit dem Leiter der 
Mission verlief in etwa gleich wie die Unterhaltung mit Thomas Baker am Vortag.

Anschließend fuhren sie zur Armenküche, erhielten auch dort ein paar Informationen und 
schauten sich ein wenig um. 

Als sie das Haus verlassen hatten und gerade ein paar Schritte weit in Richtung Auto gelaufen 
waren, lief ihnen ein Mann hinterher, der sie unvermittelt ansprach.

»Hey ihr da – ihr seid von der Zeitung, richtig?«

Überrascht drehten sie sich um. »Ja, wir sind von der Presse.«

Grace musterte ihn unauffällig; bereits drinnen im Haus war ihr aufgefallen, dass der Mann sie 
beobachtet hatte. 

Auf den ersten Blick konnte man ihn so um die siebzig Jahre schätzen, doch vermutlich war er 
ein gutes Stück jünger; wie bei den meisten Wohnsitzlosen hatte das unstete Leben auch bei ihm 
seine Spuren hinterlassen. Die Haare waren grau, tiefe Falten hatten sich in sein vom Wetter 
gegerbtes Gesicht eingegraben, er trug eine schmutzige, braune Cordhose und eine ebenso 
schmuddelige Jeansjacke. In seinen braunen Augen lag ein Ausdruck von Wachsamkeit, der ihm 
ein wenig das Aussehen eines Fuchses verlieh.

Bevor er weiter sprach, schaute er sich kurz nach allen Seiten um, dann grinste er und entblößte 
dabei eine Reihe dunkel verfärbter Zähne, deren Regelmäßigkeit von einzelnen Lücken 
unterbrochen wurde.

»Was wollt ihr denn wissen? Vielleicht hab ich ja was für euch.«

In groben Zügen erklärte Dylan ihm, was sie geplant hatten, in der Hoffnung, dass der Mann 
vielleicht bereit wäre, ihnen ein wenig von sich zu erzählen.

»Langweiliges Zeug«, winkte dieser jetzt ab, »wollt ihr was wirklich Interessantes haben?«

Grace und Dylan warfen sich einen kurzen Blick zu, nickten dann fast gleichzeitig.

»Ja, sicher. Worum geht es denn?«

Wieder grinste der Mann. »Nich so hastig. Wie viel is euch denn ne heiße Story wert?«

»Das kommt ganz darauf an, was es ist«, erklärte Dylan, »Bevor ich mich da festlege, müsste
ich 
zunächst wenigstens grob wissen, worum es geht.«

Der Mann überlegte einen Moment, dann nickte er. »Okay, aber nich hier«, sagte er 
geheimnisvoll, »Hier isses nich sicher. – Am Stadtrand, da gibts ‘n paar leerstehende Häuser,
die 
solln demnächst abgerissen werden. Treffen wir uns heut Abend dort, Haus Nr. 7, um zwanzig 
Uhr.«

Gespannt schaute Grace Dylan an und fragte sich im Stillen, ob er sich auf diese ungewöhnliche 
Sache einlassen würde. Das Ganze klang nicht sehr vertrauenerweckend, und sie war sich nicht 
sicher, ob der Mann sich nicht nur aufspielte, um ihnen Geld abzuknöpfen.

Doch Dylan schien sich keine Gedanken darüber zu machen, er stimmte ohne langes Zögern zu.

»Gut, also um acht, und vielleicht könnt ihr ja ne kleine Anzahlung mitbringen.«

»Ja, ein paar Dollar sind auf jeden Fall drin, und wenn die Informationen wirklich was taugen, 
verhandeln wir über den Preis«, versprach Dylan, »Darf ich vielleicht noch wissen, mit wem wir 
es zu tun haben?«

»Oh, natürlich – meine Freunde nennen mich Dr. Bob.«

 

»Hast du wirklich die Absicht, da heute Abend hinzugehen?«, fragte Grace, als sie auf dem 
Rückweg zum Verlag waren.

»Ja sicher, warum nicht?«

»Ich weiß nicht … vielleicht will der Kerl sich ja nur wichtig machen, oder er hofft, dass er uns 
ein bisschen Geld aus der Tasche ziehen kann.«

»Das kann natürlich gut möglich sein, aber es kann auch genauso gut sein, dass wir wirklich 
etwas erfahren, was uns Material für eine gute Story bringt. Und wenn nicht, haben wir vielleicht 
doch noch die Möglichkeit, dass er uns etwas über sein Leben erzählt.«

»Irgendwie gefällt mir das Ganze gar nicht«, murmelte sie gedankenverloren vor sich hin. »Und 
wenn es ein Hinterhalt ist? Wenn er uns da nur hinlockt, um uns zu überfallen?«

Dylan lachte. »Ich glaube da musst du dir keine Gedanken machen, ich hatte schon des Öfteren 
so dubiose Verabredungen, und da ging noch nie etwas schief.« Er warf ihr einen prüfenden 
Blick zu. »Ich kann natürlich auch alleine dort hingehen, wenn dir das lieber ist.«

Zunächst wollte sie spontan zustimmen, nach wie vor war sie nicht sonderlich versessen darauf, 
mit ihm alleine unterwegs zu sein, und schon gar nicht nach Feierabend. 

Doch dann siegte ihre Neugier, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut, ich komme mit.«

Er lächelte. »Gut, also hole ich dich um Viertel nach sieben ab.«

 

Pünktlich zur verabredeten Uhrzeit klingelte es an der Tür, und nervös ging Grace nach unten.

»Es gibt ein ehemaliges Arbeiterviertel am Rande der Stadt, dort haben früher die Mitarbeiter der 
alten Konservenfabrik ihre Häuser gehabt«, erklärte Dylan, während er den Wagen durch 
Newport lenkte. »Seit die Fabrik vor knapp einem Jahr nach Westlake umgesiedelt wurde, stehen 
die meisten Häuser dort leer und sollten eigentlich schon längst abgerissen werden, aber keiner 
will die Kosten übernehmen. Ich war noch nie dort, ich bin mal gespannt, was uns erwartet.«

Sie brauchten eine knappe Dreiviertelstunde, bis sie die Stadt durchquert hatten und schließlich 
erreichten sie den bewussten Bezirk, dessen menschenleere Straßen und unbeleuchtete Häuser 
sofort erkennen ließen, dass sich hier niemand mehr aufhielt. Auf der Suche nach der richtigen 
Hausnummer kurvte Dylan noch einen Moment herum, dann stellte er das Auto ein Stück vom 
Ziel entfernt ab.

»Gruselig ist es hier«, murmelte Grace angesichts der düsteren, wenig einladenden Atmosphäre, 
während sie langsam auf das Haus mit der Nummer sieben zugingen.

Dylan blieb stehen und schaute sie ernst an. »Du brauchst keine Angst haben, ich werde darauf 
achten, dass dir nichts passiert.«

 


Kapitel 14

Als sie das Haus betraten, empfing sie ein muffiger Geruch und eine bedrückende
Dunkelheit. 
Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Grace aus, und unbewusst griff sie nach Dylans Hand. Er 
hielt sie fest und drückte beruhigend ihre Finger.

»Bob?«, rief er dann, während er sich langsam durch die Räume im Erdgeschoss bewegte, Grace 
dabei an der Hand hinter sich herziehend. 

Nachdem sich nichts rührte, stiegen sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, doch auch hier 
war nirgends eine Spur von dem Mann zu entdecken.

»Wir warten noch einen Moment«, entschied Dylan, und zog sie wieder mit sich zur Treppe.

Sekunden später durchbrach das Quietschen der Haustür die Stille, und Grace zuckte 
erschrocken zusammen. 

Sie stiegen die Treppe hinunter, und nachdem sich ihre Augen inzwischen ein wenig an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannten sie eine schemenhafte Gestalt, die sich beim 
Näherkommen tatsächlich als Bob entpuppte. Er ging voraus in einen der Räume, und Dylan 
folgte ihm, ohne Grace loszulassen. Es raschelte leise, dann flammte das schummrige Licht einer 
alten Petroleumlampe auf, die sie in der Dunkelheit vorher nicht gesehen hatten. 

Grace schaute sich um, entdeckte in einer Ecke ein paar alte Decken auf dem Boden sowie einen 
Pappkarton, ein paar Flaschen und einige Konservendosen; offenbar nutzte Bob dieses Haus als 
Unterkunft.

»Also – was hast du für uns?«, fragte Dylan unumwunden, ohne Grace loszulassen.

»Erst das Geschäftliche«, erklärte Bob, und Dylan zog einen Fünfzig-Dollar-Schein aus
seiner 
Hemdtasche und drückte ihn dem Mann in die Hand.

Zufrieden steckte Bob das Geld ein und nickte. 

»Okay, das reicht fürn Anfang. Dann komm ich auch gleich zur Sache. Vielleicht interessierts 
euch, dass seit einiger Zeit Leute verschwinden«, begann er zu erzählen. »Kumpels von mir, 
darunter auch einige, die ich schon seit etlichen Jahren kenne. Von einem Tag auf den anderen 
sind sie weg und tauchen nicht mehr auf. Am Anfang hab ich mir nix dabei gedacht, aber es 
werden immer mehr, und ich bin mir sicher, dass da was nich stimmt.«

»Vielleicht sind sie irgendwo anders untergekommen«, sagte Dylan, während Grace gespannt 
zuhörte.

»Nein, es gibt bei uns ne Regel, dass man den Brüdern Bescheid sagt, wenn man sich ne andere 
Bleibe sucht, keiner geht einfach so weg, ohne was zu sagen«, erklärte Bob, »Um uns kümmert 
sich sonst keiner, und niemand würde einen von uns vermissen, aber wir achten gegenseitig auf 
uns, das is zu unserer Sicherheit, falls einem von uns was passiert.«

»Glaubst du, ihnen ist etwas zugestoßen?«, fragte Dylan nachdenklich.

Bob zuckte mit den Schultern. »Beim ersten Mal hab ich noch gedacht, okay, vielleicht ein 
Unfall oder so. Aber es wurden immer mehr, und inzwischen bin ich mir sicher, dass da was 
anderes dahintersteckt. Irgendwas geht da vor, es is für uns nich mehr sicher da draußen. Alle 
haben Angst, aber wir können nix machen.«

»Warum geht ihr nicht zur Polizei?«, wollte Grace wissen. »Dort lässt sich doch sicher 
feststellen, was mit den Leuten passiert ist.«

»Lady, ich will Ihnen ja nich zu nahe treten, aber kein Mensch interessiert sich dafür, obs hier in 
der Stadt ein paar Penner mehr oder weniger gibt. Wir sind der Bodensatz der Gesellschaft, nich 
wert, dass man sich um uns Gedanken macht«, sagte Bob bitter. »Die sind doch alle froh, wenn 
sie nich durch uns belästigt werden.«

»Und was erwartest du jetzt von uns?« Fragend schaute Dylan ihn an.

»Vielleicht könnt ihr ja was rauskriegen. Davon haben wir alle was, wir würden gerne wissen, 
wo unsere Kumpels sind, und ihr habt ne gute Story.«

Dylan überlegte einen Moment. »Für eine Story ist das im Moment noch zu wenig, aber ich bin 
auf jeden Fall interessiert. Ich brauche mehr Informationen, am besten eine Liste, wann die Leute 
verschwunden sind, wo sie das letzte Mal gesehen wurden, und Namen, wenn möglich, die 
richtigen Namen. Eine genaue Personenbeschreibung wäre auch hilfreich.«

Bob schüttelte den Kopf. »Die Liste kann ich euch besorgen, aber mit Namen wirds schwierig. 
Keiner von uns kennt den anderen mit richtigem Namen.«

»Gut, das macht nichts«, sagte Dylan, »die Liste genügt für den Anfang.«

Sie besprachen noch ein paar Details, vereinbarten dann, sich am nächsten Abend wieder hier im 
Haus zu treffen und verabschiedeten sich von Bob.

Als sie zum Auto liefen, stellte Grace plötzlich fest, dass Dylan sie immer noch festhielt, und 
erschrocken machte sie sich von ihm los. 

Wenig später waren sie wieder unterwegs in die Stadt, und Grace versuchte krampfhaft die 
Wärme seiner Berührung zu ignorieren, die sie auf ihrer Hand immer noch deutlich spüren 
konnte.

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte sie unsicher, als sie vor ihrer Wohnung 
angekommen waren.

»Schwer zu sagen«, erklärte er achselzuckend. »Er macht einen glaubwürdigen Eindruck, und 
ich könnte mir vorstellen, dass an dem Ganzen wirklich etwas dran ist. Was allerdings dahinter 
steckt, und inwieweit da tatsächlich eine Story rauszuholen ist, weiß ich jetzt noch nicht.«

»Du hast also vor, der Sache nachzugehen?«

»Ich denke schon, auch wenn ich keine Ahnung habe, was dabei herauskommen wird. Aber das 
ist nun mal das Los eines Journalisten, man weiß nie, ob eine Story heiß ist, bevor man sich die 
Finger verbrannt hat.« Er schwieg einen Moment und fügte dann leise hinzu: »So wie bei 
manchen anderen Dingen auch.«

»Hör auf damit«, sagte sie vehement, und wollte aus dem Auto steigen, doch er hielt sie am Arm 
fest.

»Grace, hör mir bitte einen Moment zu.«

Abwehrend hob sie die Hände. »Habe ich mich unklar ausgedrückt? Ich habe dir gesagt, dass ich 
nicht mehr über dieses Thema sprechen will, und das meine ich auch so. Also lass das bitte, ich 
muss zwar mit dir arbeiten, aber ich muss mir nicht deine dämlichen Bemerkungen anhören«, 
fuhr sie ihn an. »Gute Nacht.«

Sie schüttelte seine Hand ab und sprang aus dem Wagen, eilte dann ins Haus, ohne sich noch 
einmal nach ihm umzudrehen.

Wenig später lag sie in ihrem Bett, und frustriert musste sie sich eingestehen, dass Dylan die 
Situation sehr treffend erfasst hatte – sie hatte sich die Finger verbrannt, und das nicht zu knapp.

 


Kapitel 15

Den ganzen Mittwoch verschanzte Dylan sich in seinem Büro.

Obwohl Grace einerseits froh war, dass sie ihn nicht zu Gesicht bekam, so fragte sie sich 
andererseits doch, ob sie ihn so sehr vor den Kopf gestoßen hatte, dass er es jetzt vorzog, nicht 
mehr mit ihr zusammenzuarbeiten.

»Egal«, dachte sie trotzig, »das hat er sich selbst zuzuschreiben.«

Sie beschäftigte sich den ganzen Tag über mit Recherchen für ein paar kleinere Artikel, deren 
Entwürfe sie noch auf dem Tisch liegen hatte, doch wirklich konzentrieren konnte sie sich nicht. 
Immer wieder schaute sie unruhig in Richtung des Glaskastens und ertappte sich dabei, dass sie 
sich plötzlich wünschte, er würde endlich auftauchen.

Als sie bis zum Feierabend nichts von ihm gehört und gesehen hatte, beschloss sie kurzerhand, 
zu ihm zu gehen, und ihn nach der für heute Abend geplanten Verabredung mit Bob zu fragen.

Sie klopfte an die Tür seines Büros, und als sich nichts rührte, öffnete sie zögernd die
Tür. 

Der Raum war leer, und enttäuscht ging sie wieder zurück an ihren Schreibtisch. Angespannt saß 
sie auf ihrem Stuhl und wartete noch eine Weile, doch schließlich schalt sie sich selbst völlig 
idiotisch, hier zu sitzen und auf ihn zu warten, also fuhr sie nach Hause.

Lustlos machte sie sich etwas zu essen, und schließlich beschloss sie, Sheila anzurufen, um sich 
auf andere Gedanken zu bringen.

»Hey, wie geht‘s dir?«, fragte sie, nachdem die Freundin sich gemeldet hatte.

»Super«, antwortete Sheila, und Grace konnte sie förmlich strahlen hören.

»Du klingst ja so glücklich, gibt es einen besonderen Grund dafür?«, wollte sie wissen, obwohl 
sie die Antwort bereits ahnte.

»Ich bin morgen Abend wieder mit Justin verabredet«, bestätigte Sheila auch umgehend ihren 
Verdacht. »Er ist wirklich total nett, und deine Befürchtungen waren völlig grundlos, er hat sich 
bisher völlig anständig benommen.«

»Das hört sich nach etwas Ernstem an.«

»Ja«, frohlockte Sheila, »sieht ganz danach aus.«

»Das freut mich für dich«, erklärte Grace aufrichtig, und musste im gleichen Augenblick 
unvermittelt an Dylan denken.

»Wie läuft es mit Dylan und dir?«, fragte Sheila auch prompt, als hätte sie ihre Gedanken 
gelesen.

»Nichts läuft da«, betonte sie trocken, doch scheinbar eine Spur zu schnell, denn Sheila bohrte 
sofort weiter.

»Komm schon, was ist los?«

»Ach Sheila, es ist alles so verfahren«, seufzte Grace, »Eigentlich arbeiten wir ziemlich gut 
zusammen, und es könnte mir richtig Spaß machen, wenn er endlich aufhören würde, dauernd 
diese Bemerkungen zu machen. Gestern Abend hat er auch wieder so eine blöde Anspielung 
gemacht, und ich war so wütend, dass ich ihm eine ziemlich giftige Antwort gegeben habe, und 
heute hat er sich den ganzen Tag nicht blicken lassen.«

»Hast du ihn etwa vermisst?«, zog Sheila sie auf, doch in ihrer Stimme schwang ein ernster 
Unterton mit.

»Natürlich nicht«, entfuhr es Grace patzig, »warum sollte ich auch?«

 

Am anderen Morgen rief Dylan sie bereits früh zu sich, und zögernd betrat sie den Glaskasten.

»Das Budget für weitere Recherchen ist genehmigt, wir können also loslegen«, erklärte er
ohne 
weitere Vorrede, und zog einen der Besucherstühle hinter den Schreibtisch. 

»Setz dich«, forderte er sie auf und deutete auf den Stuhl. 

Verblüfft nahm sie darauf Platz und er drückte ihr einen Zettel in die Hand.

»Das ist die Liste von Bob, wir werden jetzt ein bisschen telefonieren«, erklärte er.

»Du hast dich also gestern mit ihm getroffen«, stellte sie überflüssigerweise fest, und konnte 
einen leicht vorwurfsvollen Ton nicht unterdrücken.

»Ja, ich war am Nachmittag mit Justin unterwegs, und wir sind zusammen dorthin gefahren«, 
sagte er beiläufig, während er in der Schublade nach seinem Adressbuch kramte.

»Aha«, murmelte sie vor sich hin, und er warf ihr einen prüfenden Blick zu.

»Ich dachte, du würdest keinen Wert darauf legen, mich zu begleiten.«

»Das tue ich auch nicht«, erwiderte sie rasch, und bemühte sich um einen unbeteiligten Ton. 
»Also – was soll ich jetzt tun?«

»Kannst du mir bitte ein paar Sachen aus dem Internet heraussuchen?«, bat er. »Ich brauche die 
Telefonnummern von sämtlichen Krankenhäusern, Unfallstationen und Notärzten in der Stadt 
und im Umkreis. Außerdem die Nummern von Sozialstationen, Bahnhofsmissionen und 
sonstiger karitativer Einrichtungen in der Nähe von Newport.«

Sie nickte, und während sie die gewünschten Daten heraussuchte, kontaktierte Dylan einen 
Bekannten bei der Polizei.

Auf diese Art verbrachten sie den ganzen restlichen Tag. Sie telefonierten herum, durchstöberten 
das Internet, notierten sich Dinge, die ihnen wichtig erschienen, doch ihre Mühe war vergeblich; 
es schien wirklich so, als wären die Leute einfach spurlos verschwunden.

»Okay«, seufzte Dylan irgendwann gegen Abend und streckte sich, »für heute reicht es, wir 
machen morgen weiter.«

»In Ordnung«, stimmte Grace zu und räumte die Unterlagen zusammen. 

Ihr Blick fiel noch einmal auf Bobs Liste und blieb an einem Namen hängen. Sie überlegte kurz, 
wieso dieser Name ihr so bekannt vorkam, und plötzlich fiel es ihr ein. Es war der Name, den 
Thomas Baker erwähnt hatte, als sie im Obdachlosenasyl gewesen waren. 

»Henry, der alte Henry«, sprudelte sie aufgeregt heraus, und Dylan schaute sie stirnrunzelnd an.

»Der Name hier auf der Liste – ich glaube, das ist der Mann, über dessen Verbleib Thomas Baker 
sich Sorgen gemacht hat«, erläuterte sie ihm.

Nach einem kurzen Blick auf die Liste nickte er. »Du hast recht, das wäre sehr gut möglich. Also 
sollten wir morgen nochmal beim Asyl vorbeifahren und uns mit Baker unterhalten, vielleicht 
fällt ihm ja noch etwas ein.«

Grace stimmte zu und schob das Blatt zu den übrigen Notizen in die Mappe.

»Wir haben den ganzen Tag nichts gegessen, hast du Hunger?«, fragte er im gleichen Moment, 
und überrascht stellte sie fest, dass ihr tatsächlich der Magen knurrte. 

»Eigentlich schon«, gab sie zurückhaltend zu, und er lächelte.

»Wenn ich dich jetzt frage, ob du Lust hast, mit mir essen zu gehen, wirst du mir dann wieder 
irgendeine Boshaftigkeit an den Kopf werfen?« 

Grace musste lachen. »Das kommt ganz darauf an, wie du dich benimmst«, schmunzelte sie.

»Darf ich das als ein ‚Ja‘ werten?«, wollte er wissen, und als sie unschlüssig mit den
Schultern 
zuckte, fügte er ernst hinzu: »Ich verspreche dir auch, mich von meiner besten Seite zu zeigen.«

 


Kapitel 16

Wenig später saßen sie beim Italiener und ließen sich ihr Essen
schmecken. 

Angespannt konzentrierte Grace sich auf ihren Teller und hoffte inständig, dass es kein Fehler 
gewesen war, seine Einladung anzunehmen. 

Doch Dylan plauderte völlig unbefangen mit ihr, schilderte ein paar Anekdoten aus seiner 
gemeinsamen Studienzeit mit Justin und sprach über seine Arbeit im Verlag. 

Erleichtert stellte sie fest, dass seine Gesellschaft keineswegs so unangenehm war, wie sie 
zunächst befürchtet hatte; seine Art zu erzählen war amüsant und mehr als einmal brachte er sie 
zum Lachen. Allmählich begann sie sich zu entspannen und locker unterhielten sie sich über 
alles Mögliche, merkten dabei gar nicht, wie schnell die Zeit verging.

»Möchtest du noch ein Glas Wein?«, fragte er irgendwann, und sie schüttelte den Kopf.

»Nein danke, lieber nicht.«

Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel, doch er sagte nichts, warf statt dessen einen 
Blick auf die Uhr.

»Es ist schon spät, ich glaube, wir sollten dann aufbrechen.«

Nachdem er bezahlt hatte, fuhr er sie zu ihrem Auto, das noch auf dem Parkplatz vor dem Verlag 
stand.

»Danke für die Einladung«, sagte sie unsicher, als er neben ihrem Wagen anhielt.

»Ich hoffe, du warst zufrieden mit meinem Benehmen«, schmunzelte er, und als sie nickte, fügte 
er hinzu: »Gut, also werde ich jetzt auch nicht versuchen, dich zu küssen, obwohl ich das sehr 
gerne tun würde – schließlich will ich meinen mühsam erarbeiteten Bonus nicht gleich wieder 
verlieren.«

Sprachlos starrte sie ihn an, dann öffnete sie kopfschüttelnd die Tür und stieg aus. 

Mit einem unwirschen »Gute Nacht« warf sie die Tür wieder zu, und mit einem zufriedenen 
Lächeln schaute er zu, wie sie in ihr Auto stieg.

Kurz darauf lag Grace in ihrem Bett und ließ den Abend Revue passieren. 

Verwirrt musste sie sich eingestehen, dass sie sich trotz aller bisherigen Ereignisse sehr stark zu 
Dylan hingezogen fühlte. Plötzlich sehnte sie sich danach, in seinen Armen zu liegen, und 
bedauerte, dass er seinen Wunsch nicht in die Tat umgesetzt und sie einfach geküsst hatte.

Verzweifelt versuchte sie, sich gegen dieses aufkeimende Gefühl der Zuneigung zu wehren, und 
hin und her gerissen zwischen ihren Empfindungen schlief sie irgendwann ein.

 

Am nächsten Morgen fuhren sie kurz nach Arbeitsbeginn zum Obdachlosenasyl. 

Dylan hatte schon kurz mit Thomas Baker telefoniert und ihr Erscheinen angekündigt, und er 
erwartete sie bereits in seinem Büro.

In groben Zügen berichteten sie ihm, was Bob ihnen erzählt hatte, und er bestätigte ihre 
Vermutung, dass der Henry auf der Liste durchaus mit dem Mann identisch sein könnte, den er 
seit einer Weile vermisste.

»Wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass es noch ein oder zwei andere gibt, die ich 
seit einer Weile nicht mehr gesehen habe«, sinnierte Baker. »Ich habe mir bisher nichts dabei 
gedacht, aber nachdem Sie jetzt danach fragen, könnte da schon ein Zusammenhang bestehen.«

»Kann es denn nicht sein, dass die Leute bei Verwandten untergekommen sind?«, fragte Grace, 
und Baker schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht, die wenigsten von ihnen haben noch Kontakt zu ihren Familien, 
deswegen fällt es auch nicht weiter auf, wenn jemand verschwindet.«

»Trotzdem könnten wir bei den Angehörigen nachfragen«, schlug Grace vor.

»Wie stellst du dir das vor, wenn wir nicht einmal die richtigen Namen kennen?«, wandte Dylan 
ein.

»Oh, das ist gar nicht so schwierig«, erklärte Thomas Baker jetzt. »Viele von ihnen empfangen 
Geld von der Fürsorge und sind dort registriert, über die Sozialversicherungsnummern dürfte es 
kein Problem sein, die Namen herauszufinden.«

»Und wo bekommen wir die Nummern her?«

»Einen Teil könnte ich Ihnen geben. Jeder, der hier Leistungen in Anspruch nimmt, muss ein 
Kärtchen mit seiner Nummer vorlegen, darüber rechnen wir die Kosten mit der Stadt ab. Wir 
haben zu jeder Nummer den sogenannten ‚Rufnamen‘ hinterlegt, und ich bin mir sicher, dass 
einige der aufgeführten Personen auf Ihrer Liste auch schon hier bei uns waren. Wenn Sie bereit 
sind, ein bisschen Zeit zum Suchen aufzuwenden, dürften Sie da sicher fündig werden.«

Grace und Dylan schauten sich kurz an, dann nickten sie gleichzeitig. 

»In Ordnung.«

Baker stellte ihnen einen Kasten mit Karteikarten hin, und sie machten sich an die Arbeit.

Mühsam wühlten sie sich durch die hinterlegten Daten, verglichen die Notizen darauf mit den 
Namen auf ihrer Liste, und nach einer geraumen Weile hatten sie einige der Nummern zuordnen 
können.

»Wenn Ihnen noch Nummern fehlen, fragen Sie bei der Bahnhofsmission und der Armenküche 
nach, die verfahren auf die gleiche Weise wie wir, bestimmt hilft man Ihnen dort auch gerne 
weiter«, riet Thomas Baker ihnen, als sie fertig waren.

Sie bedankten sich, und nachdem er ihnen versprochen hatte, sich sofort zu melden, wenn er 
etwas von Henry oder einer der anderen Personen hören würde, verabschiedeten sie sich.

An einem der zahlreichen Imbissstände im Bahnhof aßen sie rasch etwas zu Mittag, danach 
betraten sie die Bahnhofsmission, wo sie ebenfalls wieder sehr freundlich empfangen wurden.

Auch hier fanden sie nach einiger Zeit ein paar Übereinstimmungen, und nachdem sie noch die 
Armenküche aufgesucht hatten, hatten sie von zwölf der vierzehn Personen auf ihrer Liste die 
Sozialversicherungsnummern ermittelt.

Es war inzwischen spät geworden, und nach einem kurzen Blick auf die Uhr war klar, dass sie 
heute niemanden mehr im Rathaus antreffen würden.

»Das machen wir am Montag, lass uns jetzt erst einmal das Wochenende genießen, das haben 
wir uns redlich verdient«, sagte Dylan, während sie zum Verlag zurückfuhren. »Ich würde dich
ja 
gerne noch auf ein Glas Wein einladen, aber ich muss noch ein paar Sachen für die 
Morgenausgabe durchgehen, und ich bin nachher mit Justin verabredet«, erklärte er zu ihrer 
Überraschung, nachdem sie ausgestiegen waren. 

Dann grinste er. »Aber vielleicht ist es auch besser so, ich sollte dich nicht zu sehr verwöhnen, 
sonst kann ich mir dich irgendwann nicht mehr leisten.« Als sie ihn entgeistert anstarrte, fügte er 
hinzu: »Wie wäre es mit Montagabend?«

»Soll das etwa ein Date werden?«, entfuhr es ihr spontan, und als er statt einer Antwort nur 
lächelte, hob sie abwehrend die Hände. 

»Danke, aber ich glaube nicht, dass ich Zeit habe.«

Sie wünschte ihm noch ein schönes Wochenende, dann lief sie über den Parkplatz zu ihrem 
Auto, und Dylan betrat mit einem amüsierten Lächeln den Verlag.

 


Kapitel 17

Am Samstag lachte eine strahlende Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel herunter, und 
gegen Mittag rief Sheila bei Grace an, und schlug ihr vor, mit an den Strand zu kommen.

»Das Wetter ist so herrlich, und wir wollen picknicken«, erklärte sie begeistert.

»Wer ist wir?«, fragte Grace gedehnt, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

»Justin und ich.«

»Nein danke, fahrt ihr nur alleine, ich habe keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu sein«, lehnte 
sie ab.

»Das bist du nicht, Dylan wird auch da sein«, gab Sheila zu.

»Danke, dann wohl erst recht nicht. Es reicht mir, wenn ich ihn fünf Tage in der Woche ertragen 
muss, da will ich wenigstens die restlichen zwei Tage meine Ruhe haben«, sagte Grace trocken, 
um im gleichen Moment festzustellen, dass sie den Gedanken an einen gemeinsamen Tag am 
Strand gar nicht so schrecklich fand.

»Jetzt komm schon Gracie, stell dich nicht so an. Es geht nur um ein Picknick am Strand, keiner 
erwartet von dir, dass du ihm um den Hals fallen sollst.«

»Ich weiß nicht …«, sagte sie zögernd, während ihr durch den Kopf schoss, dass sie
genau das 
ziemlich gerne tun würde.

»Gracie, bitte.« Sheila legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Stimme. »Du kannst mich doch 
nicht mit den beiden Kerlen da alleine lassen.«

»Als ob dir das etwas ausmachen würde«, seufzte Grace und gab schließlich nach. »Also gut,
ich 
komme mit.«

Sheila lachte. »Na also – geht doch. Wir holen dich in einer halben Stunde ab.«

Sie verabschiedeten sich und Grace ging in die Küche und packte ein paar Sachen aus dem 
Kühlschrank in einen Korb. Anschließend zog sie sich ihren Bikini an, streifte eine Shorts und 
ein Top über, und band sich die Haare zusammen. Nachdem sie noch ein Handtuch und 
Sonnencreme im Korb verstaut hatte, war sie so weit fertig, und wenig später läutete es auch 
schon an der Tür.

»Hallo Grace, schön, dass du mitkommst«, grüßte Justin sie, als sie zum Auto kam, und sie 
murmelte ein unsicheres »Hi«, während sie auf den Rücksitz krabbelte.

Die Fahrt ans Meer dauerte nicht lange; oberhalb einer kleinen, abgelegenen Bucht stellte Justin 
den Wagen ab, und sie kletterten die Böschung zum Strand hinunter, wo sie eine große Decke 
ausbreiteten. 

Kurz darauf lagen sie in der Sonne, und es dauerte nicht lange, bis auch Dylan erschien. 

Sie begrüßten sich kurz, dann zog er Shirt und Jeans aus und setzte sich zu ihnen. 

Als Graces Blick auf seinen spärlich bekleideten Körper fiel, hatte sie plötzlich das Gefühl,
keine 
Luft mehr zu bekommen. Ohne jegliche Vorwarnung fiel die Erinnerung an den Morgen im 
Hotel über sie her, sie konnte förmlich spüren, wie er sie geküsst, berührt und geliebt hatte,
und 
ihr Puls schoss in die Höhe.

Sie bemerkte, dass er sie anschaute, und als sie ihm kurz in die Augen sah, war ihr klar, dass er 
genau wusste, woran sie dachte. 

Hastig senkte sie den Kopf und drehte sich auf den Bauch, vergrub ihr Gesicht in ihren Armen. 
Mühsam versuchte sie ihre Fassung wiederzugewinnen, versuchte diese Bilder von Lust und 
Leidenschaft aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen.

 

Nach einer Weile hatte sie sich ein wenig beruhigt, und zu ihrer Erleichterung verbreiteten Sheila 
und Justin eine solch lockere Stimmung, dass es ihr gelang, sich ein wenig zu entspannen und 
den Tag zu genießen. 

Sheila hatte ein Brettspiel mitgebracht; gemütlich saßen sie auf der Decke und wetteiferten um 
den Sieg, tobten zwischendurch ausgelassen im Wasser herum und machten sich danach hungrig 
über ihre Picknickkörbe her. 

Später lagen sie einfach nur faulenzend in der Sonne, und immer noch erschöpft von den 
Anstrengungen der vergangenen Tage schlief Grace ein.

Als sie wieder zu sich kam, stand die Sonne bereits ziemlich tief. Verschlafen schaute sie sich 
um, sah Dylan neben sich sitzen mit einem Buch in der Hand, und stellte fest, dass Sheila und 
Justin verschwunden waren.

»Hey du Schlafmütze«, lächelte er sie an, und irritiert setzte sie sich auf. 

»Wo sind denn die beiden?«

»Sheila hatte keine Lust mehr, sie und Justin sind schon zurückgefahren«, erklärte er.

»Tolle Freundin, lässt mich einfach hier sitzen«, murrte sie. »Und wie soll ich jetzt nach
Hause 
kommen?«

»Ich nehme dich mit«, bot er an und klappte sein Buch zu. »Ich gehe noch eine Runde 
schwimmen, danach können wir fahren, wenn du möchtest. – Kommst du mit ins Wasser?«

Er stand auf und schaute sie fragend an.

»Nein, im Moment nicht«, lehnte sie ab, ohne ihn dabei anzusehen, »ich muss erstmal richtig 
wach werden.«

»Da ist ein kühles Bad doch genau das Richtige.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, beugte er sich zu ihr herunter, packte sie und hob sie auf seine 
Arme. 

»Dylan hör auf damit, lass mich sofort runter«, befahl sie ihm, und stemmte sich mit beiden 
Händen gegen seine Brust.

Ohne auf ihr verzweifeltes Zappeln zu reagieren, trug er sie zum Wasser und lief mit ihr in die 
Brandung hinein. 

»Du sollst mich loslassen«, wiederholte sie, doch dieses Mal mit weitaus weniger Nachdruck als 
zuvor, denn die intensive Nähe seines Körpers führte dazu, dass sie sich plötzlich genau das 
Gegenteil wünschte. 

Ihr Herz begann zu klopfen, während er sie immer weiter ins Meer hinein trug, und allmählich 
ließ ihre Gegenwehr nach und sie legte ihre Arme um seinen Hals.

Als ihm das Wasser bis zur Brust ging, setzte er sie behutsam vor sich ab, ließ aber seine Hände 
auf ihren Hüften liegen.

»So, ich hoffe, du bist jetzt wach«, lächelte er, »Oder soll ich noch ein bisschen
nachhelfen?«

Er beugte sich zu ihr und legte sanft seinen Mund auf ihre Lippen. 

»Ich glaube, ich bin ganz gut im Wecken, zumindest hatte ich neulich im Hotel diesen 
Eindruck«, murmelte er und zog sie an sich. 

Während er sie erneut küsste, dieses Mal so fordernd, dass ihr fast die Luft wegblieb, löste er 
geschickt die Schleifen, mit denen ihr Bikini zusammengehalten wurde. Seine Lippen wanderten 
über ihren Hals abwärts zu ihren Brüsten und hinterließen eine brennende Spur auf ihrer vom 
Wasser gekühlten Haut. 

Hingebungsvoll erwiderte sie seine Liebkosungen, und als er ihre Hüften gegen sein Becken 
drückte, schlang sie mit einem erstickten Aufstöhnen ihre Beine um ihn. Sie spürte noch, wie er 
sie fester packte, dann überließ sie sich willig seinen Bewegungen und dem sanften Rhythmus 
der Wellen, die sie umspülten.

 


Kapitel 18

»Du schuldest mir einen Bikini«, sagte Grace vorwurfsvoll, als sie irgendwann
aus dem Wasser 
wateten und sich erschöpft auf die Decke fallen ließen.

Dylan lachte. »Du bekommst so viele Bikinis, wie du willst, das war es mir wert.«

Fürsorglich legte er ihr ein Handtuch um die Schultern und zog sie in seine Arme.

Zufrieden kuschelte sie sich an ihn, genoss das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, das seine 
Nähe ihr bereitete. 

»Wir sollten aufbrechen, es wird bald dunkel«, schlug er vor, und als sie nickte, fügte er neckend 
hinzu: »Fahren wir zu dir oder zu mir?«

Schlagartig wich jegliche romantische Stimmung aus ihr, sie schubste ihn von sich und sprang 
auf.

»Du bist so ein elender Mistkerl, ich frage mich, warum ich mich immer wieder mit dir 
einlasse.«

Zornig raffte sie ihre Kleider vom Boden zusammen und begann sich anzuziehen.

»So habe ich das doch gar nicht gemeint …«, setzte er zu einer Erklärung an, aber sie fiel ihm 
sofort ins Wort.

»Halt die Klappe, mir ist schon völlig klar, was du gemeint hast. Du hältst mich für eine dumme, 
kleine Schlampe, die es nötig hat, sich in dubiosen Bars wildfremde Männer aufzureißen«, fuhr 
sie ihn an. »Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich kann es dir nicht mal verübeln, 
schließlich habe ich mich dir jetzt schon oft genug an den Hals geworfen, was sollst du da auch 
anderes denken.«

Unterdessen war Dylan ebenfalls aufgestanden.

»Wenn ich das wirklich denken würde, hätte ich mich nicht in dich verliebt«, murmelte er leise, 
doch sie war zu sehr in Rage, um wirklich zu begreifen, was er gesagt hatte. 

»Ich weiß nur eins, du wirst mich nie wieder anrühren, hörst du, nie wieder«, fauchte sie, 
während sie wütend ihre restlichen Sachen in den Korb warf. 

Auf einmal sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein, und sie hielt mitten in der Bewegung inne.

»Was? Was hast du da eben gesagt?« Ungläubig starrte sie ihn an, während ihr Herz ein paar 
Schläge aussetzte. »Meinst du das ernst?«

»Komm her.« 

Er zog sie in seine Arme und küsste sie, so behutsam und zärtlich, dass sie auf einmal das Gefühl 
hatte zu schweben. Dann schaute er sie liebevoll an. 

»Reicht dir das als Antwort?«

Immer noch völlig überrollt von seinem unerwarteten Geständnis war sie nicht in der Lage etwas 
zu sagen, und er seufzte. »Also gut: Ja, ich habe mich in dich verliebt, und ja, ich meine es ernst. 
– Ich hoffe, das ist jetzt angekommen, nochmal werde ich es nicht wiederholen, zumindest nicht, 
bevor ich von dir etwas gehört habe.« Er grinste und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den 
Po. »Und jetzt entscheide dich, wohin wir fahren, bevor ich es mir anders überlege und dich hier 
am Strand zurücklasse.«

 

Das restliche Wochenende verbrachten sie in Dylans Wohnung, wo sie sich fast die ganze Zeit 
im Bett aufhielten, sich liebten, miteinander kuschelten und sich unterhielten. Sie kochten 
gemeinsam, schauten sich im Fernsehen einen alten Film an und alberten herum. 

Grace konnte immer noch nicht richtig glauben, was geschehen war, und hatte die Befürchtung, 
jeden Moment unsanft auf dem Boden der Tatsachen zu landen. Doch wenn sie dann Dylan 
lächelnd neben sich liegen sah, und er sie liebevoll im Arm hielt, spürte sie, dass ihre Zweifel 
unbegründet waren, und glücklich genoss sie jede einzelne Minute.

 

Am Montagmorgen fuhren sie auf dem Weg zum Verlag kurz bei Graces Wohnung vorbei, damit 
sie sich umziehen konnte.

»Vielleicht solltest du dir gleich ein paar Sachen mehr einpacken«, rief Dylan ihr schmunzelnd 
hinterher, als sie ausstieg. Als sie ihn überrascht anschaute, grinste er. »Du glaubst doch nicht, 
dass ich so schnell wieder ohne dich schlafen will, und ich habe keine Lust, jeden Morgen erst 
hierher zu fahren.«

Kopfschüttelnd ging sie ins Haus, warf rasch ein paar Sachen in eine Tasche und kam kurz 
darauf zurück.

»So, das reicht für eine Woche, länger werde ich es mit dir vermutlich sowieso nicht aushalten«, 
zog sie ihn auf, als sie wieder ins Auto gestiegen war.

»Das werden wir noch sehen, notfalls binde ich dich am Bett fest, damit du nicht einfach wieder 
abhaust«, drohte er lächelnd. 

Als sie am Verlag ankamen, küsste er sie noch einmal ausgiebig, dann gingen sie zusammen 
nach oben. 

Sie erledigten zunächst ein bisschen Kleinkram, danach rief Dylan auf dem Rathaus an und 
erkundigte sich, ob man ihnen Auskunft über die Sozialversicherungsnummern geben würde. 
Die zuständige Sachbearbeiterin war zunächst nicht sehr kooperativ, aber nachdem er seinen 
ganzen Charme einsetzte, und ihr andeutungsweise erklärte, worum es ging, gab sie schließlich 
nach.

Eine knappe Stunde später saßen sie bei ihr im Büro, und eine weitere Stunde später hatten sie zu 
sämtlichen Nummern auf ihrer Liste die passenden Namen.

Den restlichen Nachmittag verbrachten sie vor dem PC, in mühsamer Kleinarbeit durchforsteten 
sie das Internet nach Angehörigen der verschwundenen Personen.

»Das reicht für heute, ich habe schon viereckige Augen«, sagte Dylan irgendwann müde. »Ab 
nach Hause.«

»Nach Hause? Ich dachte, wir beide haben heute ein Date«, erinnerte Grace ihn lächelnd an seine 
Einladung, »Oder war das auch nur einer deiner Tricks, um mich herumzukriegen?«

Er seufzte mit gespielter Verzweiflung. »Ich habe es geahnt, kaum zwei Tage zusammen und 
schon werde ich unter Druck gesetzt.« Dann küsste er zärtlich ihr Ohr und murmelte: »Lass uns 
nach Hause fahren, und ich zeige dir noch ein paar andere Tricks.«

Wenig später standen sie in Dylans Küche und bereiteten gemeinsam ihr Abendessen zu. 

Gerade als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, klingelte Dylans Handy. 

Er warf einen kurzen Blick auf das Display und runzelte die Stirn, als er »Unbekannter Anrufer« 
las.

»Ja?«, meldete er sich knapp, und hob erstaunt die Augenbrauen, als er Bobs Stimme hörte.

»Wir sollten uns dringend treffen, ich glaub ich hab ne wichtige Information für euch.«

 


Kapitel 19

»Was ist los?«, wollte Grace wissen, nachdem Dylan das Gespräch beendet
hatte.

»Das war Bob, er meinte, er hätte vielleicht noch eine Information für uns.«

»Ja und?«

»Keine Ahnung«, Dylan zuckte mit den Schultern, »er wollte am Telefon nichts sagen. Wir 
treffen uns morgen Abend mit ihm dort im Haus.«

»Ich weiß nicht, irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache«, sagte Grace 
nachdenklich. »Immerhin sind vierzehn Menschen verschwunden.«

Dylan zog sie vom Stuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mach dir keine Gedanken, 
es gibt sicher eine ganz harmlose Erklärung dafür. Wir haben ja auch noch nicht alle 
Möglichkeiten abgeklappert, bestimmt wird sich das bald aufklären, und wenn wir Glück haben, 
kommt eine tolle Story dabei heraus.« 

Er küsste sie liebevoll und schob sie vor sich her über den Flur ins Bad. 

»So, Themawechsel – wolltest du nicht noch etwas über meine Tricks erfahren? Wie wäre es, 
wenn ich dir den sehr wirksamen Trick mit der gemeinsamen Dusche zeige?«

 

Am nächsten Tag setzten sie ihre Recherchen fort. Sie saßen von morgens bis abends zusammen 
in Dylans Büro, und während Grace weiter das Internet durchsuchte, klebte Dylan am Telefon.

Der Tag verging, ohne dass sie einen Schritt weiter gekommen waren. Abgesehen davon, dass 
sie immer noch nicht alle Angehörigen ausfindig gemacht hatten, hatten die Anrufe auch 
keinerlei Hinweise ergeben. Niemand hatte etwas von den Vermissten gehört oder gesehen, die 
meisten Leute wollten auch gar nichts mit ihren vom Weg abgekommenen Verwandten zu tun 
haben, und einige weigerten sich komplett, irgendwelche Auskünfte zu geben.

»Wir drehen uns im Kreis«, seufzte Grace, als sie gegen Abend ihre Sachen zusammenräumten. 
»So kommen wir nie auf einen grünen Zweig.«

»Die oberste Journalisten-Regel lautet ‚Geduld haben‘, die besten Storys fallen einem nun mal 
nicht einfach so in den Schoß«, lächelte Dylan. »Was glaubst du, wie lange manche Reporter 
oder Fotografen manchmal auf ihre große Gelegenheit warten müssen, das ist in dem Job eben 
so.«

Grace verzog das Gesicht. »Geduld ist nicht gerade meine große Stärke.«

»Ja mein Liebling, das weiß ich«, grinste er und küsste sie, »aber in diesem Fall wirst du
sie 
wohl aufbringen müssen. – Lass uns noch schnell etwas essen gehen, und danach treffen wir uns 
mit Bob.«

 

Sie aßen beim Italiener eine Pizza und machten sich anschließend auf den Weg zu der 
verlassenen Siedlung am Stadtrand. Wie bei ihrem letzten Besuch hier erzeugte die leblose und 
düstere Atmosphäre der unbewohnten Häuser bei Grace eine Gänsehaut, und unwillkürlich 
erschauerte sie.

Dylan bemerkte es und legte ihr beschützend einen Arm um die Schultern. »Ich weiß, es ist sehr 
bedrückend hier, aber du musst keine Angst haben.«

Nachdem sie das Haus betreten hatten, begaben sie sich in den Raum, in welchem sie auch das 
letzte Mal mit Bob gesprochen hatten, und Dylan suchte nach der Petroleumlampe und zündete 
sie an. 

Grace atmete ein wenig auf, auch wenn das Licht nur sehr spärlich war, so fühlte sie sich doch 
etwas wohler als in dieser undurchdringlichen Schwärze zuvor.

Es dauerte nicht lange, bis Bob erschien, und irgendwie machte er einen ziemlich nervösen 
Eindruck.

»Okay, was ist los?«, fragte Dylan, nachdem sie sich kurz begrüßt hatten.

Bob zögerte einen Moment, dann nickte er. »Also gut, ich weiß nich, ob da wirklich was dran is, 
aber mir is noch was eingefallen. Einen Tag, bevor Penny-Pete verschwunden is, hab ich nen 
Kerl beobachtet, der sich bei der Armenküche rumgetrieben hat. Es war keiner von den Helfern, 
die kenn ich alle, und es war auch keiner, der da für Essen angestanden hat, dazu war er zu gut 
angezogen. Er is da nur so rumgelaufen, hat sich mit ein paar von uns unterhalten, unter anderem 
auch mit Penny-Pete, und is dann wieder gegangen. Am nächsten Tag war Pete verschwunden, 
aber ich hab mir nix dabei gedacht. Gestern war der Kerl wieder da, und da hab ich mich dran 
erinnert. Wie gesagt, vielleicht hats nix miteinander zu tun, aber ich dachte, ich sollte euch das 
erzählen.«

Dylan überlegte einen Moment. »Kannst du uns den Mann beschreiben?«

Bob zuckte mit den Schultern. »Ich hab nich so drauf geachtet, ich konnt ja nich ahnen, dass es 
vielleicht wichtig is. Außerdem hab ich ihn nur von weitem gesehn, aber ich weiß noch, dass er 
blonde Haare hatte.«

»Vielleicht gibt es da wirklich einen Zusammenhang«, murmelte Dylan nachdenklich.

Er schwieg einen Moment, dann schaute er Bob fragend an. »Kannst du uns einen Gefallen tun?«

»Kommt drauf an was es is – aber ich sag dir gleich, ich will keinen Ärger haben«, erklärte
Bob 
misstrauisch.

»Keine Sorge«, beruhigte Dylan ihn, »ich möchte dich nur bitten, dich ein bisschen unter deinen 
Kumpels umzuhören. Vielleicht haben die anderen den Mann auch bemerkt, und es kann ja sein, 
dass jemand ihn genauer beschreiben kann. Es ist besser, wenn du das machst, ich denke nicht, 
dass sie so gerne mit uns reden werden.«

Bob grinste. »Ja, das stimmt wohl. Okay, ich hör mich um.«

»Gut, und vielleicht können sich deine Leute ja auch erinnern, wann sie den Mann gesehen 
haben – dann könnten wir feststellen, ob unmittelbar danach jemand verschwunden ist. Wenn das 
so ist, wissen wir auf jeden Fall, dass es kein Zufall ist.«

»Mach ich«, versprach Bob, »und ich melde mich, wenn ich was weiß.«

Zögernd schaute Dylan ihn an. »Möchtest du etwas Geld für deine Mühe haben? Ich will dir 
nicht zu nahe treten, aber ich könnte mir denken, dass du es gut gebrauchen kannst.«

Wieder grinste Bob und entblößte dabei sein lückenhaftes, braun gefärbtes Gebiss. 

»Schon gut, normalerweise sag ich bei so nem Angebot nich nein, aber mir isses genug, wenn ihr 
rausfindet, was los is, und wir wissen, dass wir keine Angst mehr haben brauchen.«

»In Ordnung, wenn du irgendetwas brauchst, sag Bescheid«, nickte Dylan.

Sie verabschiedeten sich, und eine gute Stunde später lagen Grace und Dylan im Bett. 

Das flaue Gefühl, das sich während des Gesprächs mit Bob in Graces Magen ausgebreitet hatte, 
wollte nicht weichen, und schutzsuchend kuschelte sie sich in Dylans Arme, schaute ihn dann 
fragend an.

»Wenn das wirklich stimmt, und dieser Mann tatsächlich etwas mit dem Verschwinden der Leute 
zu tun hat – was glaubst du, macht er mit ihnen?«

 


Kapitel 20

Der Mittwochvormittag verlief ruhig; wie am Tag zuvor saßen Grace und Dylan in
Dylans Büro 
und recherchierten. 

Gegen Mittag fand die übliche Redaktionskonferenz statt, und Dylan forderte Grace auf, ihn zu 
begleiten.

»Was soll ich denn da?«, fragte sie unsicher, während sie ihm zum Konferenzraum folgte.

»Setz dich einfach hin und hör zu«, schmunzelte er, »du wirst doch nicht ewig nur Reporterin 
bleiben wollen, und es kann nichts schaden, wenn du ein bisschen mehr siehst, als nur die 
Lokalredaktion und deinen Schreibtisch.«

Während der Besprechung saß Grace schweigend neben Dylan, und verfolgte interessiert die 
Diskussionen und Gespräche. Es erschien ihr alles ziemlich turbulent und chaotisch, und sie 
fragte sich, wie aus diesem Durcheinander eine komplette Tageszeitung entstehen konnte.

»Geht das da immer so zu?«, fragte sie irritiert, als sie wieder in Dylans Büro zurückkehrten. 
»Mir schwirrt der Kopf.«

Dylan lachte. »Ja, so ging es mir am Anfang auch, aber man gewöhnt sich schnell daran. 
Eigentlich würde ich dich gerne regelmäßig mitnehmen, je eher du da durchblickst, desto 
besser.«

»In Ordnung Chef, Ihr Wunsch ist mir Befehl«, nickte sie lächelnd.

»Etwas mehr Respekt meine Dame, nur weil Sie ab und zu ein paar private Sonderleistungen von 
mir erhalten, heißt das nicht, dass Sie mir auf der Nase herumtanzen dürfen«, ging er auf ihren 
Scherz ein und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Und jetzt an die Arbeit, hopphopp.«

Der restliche Nachmittag verging schnell, und obwohl sie mit ihren Nachforschungen keinen 
Schritt weiterkamen, alberten sie zwischendurch ein wenig herum und verließen gegen Abend 
gutgelaunt das Gebäude. 

Als sie zur Tür hinausgingen, trafen sie auf Justin, der ebenfalls auf dem Heimweg war.

»Hallo Grace«, begrüßte Justin sie und klopfte Dylan kurz auf die Schulter.

Sie unterhielten sich eine Weile über die Arbeit, dann schaute Justin sie fragend an.

»Wie sieht es aus, ich gebe am Samstagabend eine kleine Party – kommt ihr vorbei?«

Grace warf Dylan einen unsicheren Blick zu und er grinste. 

»Ich denke schon, auch wenn ich vermutlich den ganzen Abend aufpassen muss, dass Grace 
nicht zu viele Cocktails trinkt, sie wird dann nämlich so anhänglich.«

Grace wurde rot und knuffte ihn in die Seite. »Wie lange willst du mir das eigentlich noch 
vorhalten?«

»Ich fürchte, das wirst du dir dein restliches Leben lang anhören müssen«, schmunzelte
Dylan, 
doch in seiner Stimme schwang kaum hörbar ein ernster Unterton mit, und Grace stutzte. 

Im gleichen Moment wandte Dylan sich schon wieder völlig locker an Justin: »Alles klar, also 
einen schönen Feierabend und wir sehen uns spätestens am Samstag.«

Auf dem Weg zu Dylans Wohnung hielten sie kurz an einem kleinen, chinesischen Restaurant 
und nahmen sich etwas zu essen mit. 

Gemütlich saßen sie dann auf der Couch, aßen, und schauten sich anschließend einen Film an.

Grace hatte sich an Dylan gekuschelt, lag mit ihrem Kopf auf seinem Schoß, und genoss das 
sanfte Streicheln seiner Hände. 

Ihre Gedanken wanderten dabei immer wieder zu dem Satz, den er auf dem Parkplatz zu ihr 
gesagt hatte: »… das wirst du dir dein restliches Leben lang anhören müssen«, und dem 
seltsamen Ton, der dabei in seiner Stimme gelegen hatte.

Nachdenklich fragte sie sich, ob er das tatsächlich so gemeint hatte, wie es geklungen hatte, ob er 
wirklich bereits nach dieser kurzen Zeit an eine langfristige Bindung dachte. 

Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich durchaus ein gemeinsames Leben mit 
ihm vorstellen konnte, auch wenn sie sich noch nicht lange kannten. 

Ein warmes, inniges Gefühl stieg in ihr auf; spontan richtete sie sich ein Stück auf, legte ihm die 
Arme um den Hals und küsste ihn liebevoll.

»Womit habe ich denn das verdient?«, lächelte er und strich ihr zärtlich übers Haar.

»Weil es einfach schön ist, mit dir zusammen zu sein«, sagte sie leise, und kuschelte sich 
zufrieden an ihn.

 

Am nächsten Mittag erhielt Dylan erneut einen Anruf von Bob. Wie immer wollte er am Telefon 
nichts sagen, und sie verabredeten sich für den Abend wieder an der gewohnten Stelle.

Ungefähr zwanzig Minuten vor der vereinbarten Uhrzeit betraten Grace und Dylan das 
verlassene Gebäude; sie hatten heute länger gearbeitet als üblich und waren anschließend direkt 
hierher gefahren.

Wie beim letzten Mal gingen sie in das hintere Zimmer, welches Bob als nächtliche Unterkunft 
nutzte, und Dylan zündete die Lampe an.

Obwohl Grace inzwischen anfing, sich an die wenig anheimelnde Umgebung zu gewöhnen, griff 
sie instinktiv nach Dylans Hand, und er zog sie in seine Arme.

»Ich hoffe, dass wir diese Sache bald hinter uns bringen, ich würde mich lieber ausgiebig mit dir 
beschäftigen als beinahe jeden zweiten Abend hier in dieser Ruine zu verbringen«, seufzte er 
leise und küsste sie liebevoll.

»Oh Mist«, murmelte sie unglücklich und machte sich von ihm los, »ich glaube, ich hätte im 
Verlag besser nochmal auf die Toilette gehen sollen.«

»Frauen.« Dylan seufzte und griff nach der Lampe. »Komm, wir schauen nach, wo das WC ist.«

Zusammen gingen sie über den Flur und fanden hinter der zweiten Tür ein Badezimmer.

Eine rostige Wanne, ein schmutziges Waschbecken, darüber eine Ablage, auf der sich ein paar 
liegengelassene Kosmetikartikel befanden. Die Toilette sah auch nicht viel einladender aus, und 
Grace rümpfte die Nase. 

»Ist das eklig hier.«

»Musst du jetzt oder nicht?«

»Jaja, schon gut.« 

Sie nahm ihm die Lampe aus der Hand und schloss die Tür. Wenig später kam sie wieder heraus. 
»Und die Spülung geht auch nicht«, murrte sie, und Dylan, der geduldig vor der Tür auf sie 
gewartet hatte, schmunzelte. 

»Auch noch Ansprüche stellen.«

Im gleichen Augenblick quietschte die Eingangstür, und Bob stand im Flur. Sie begrüßten sich 
kurz, dann erzählte Bob ihnen, was er herausgefunden hatte.

»Also ich hab mich umgehört, und der komische Kerl is ein paar von den anderen Kumpels auch 
aufgefallen«, erklärte er und zog ein schmuddeliges Stück Papier aus der Hosentasche. »Leider 
konnten sich nich alle genau erinnern, wann sie ihn gesehen haben, aber von denen, dies noch 
wussten, hab ichs aufgeschrieben.«

Dylan überflog kurz den Zettel, steckte ihn dann ein. 

»Gut, das werden wir morgen mit den anderen Zeitangaben vergleichen, danach werden wir 
sehen, ob es da einen Zusammenhang gibt.«

»Ein Kumpel hat mir gesagt, dass die verrückte Sally den Typ wohl genauer gesehen hat, er hat 
mit ihr gesprochen, und sie kann ihn vielleicht beschreiben«, fügte Bob ergänzend hinzu. 
»Denkst du, sie würde mit uns sprechen?« 

Achselzuckend schaute Bob die beiden an. »Weiß ich nich, aber ich kann morgen mal mit ihr 
reden.«

»Mach das bitte, das wäre wirklich sehr hilfreich«, bat ihn Dylan.

Bob nickte und überlegte einen Moment. »Da gibts noch was«, sagte er dann zögernd, und als sie 
ihn gespannt ansahen, fügte er leise hinzu: »Whisky-Mike is verschwunden.«

 


Kapitel 21

»So langsam wird mir die ganze Sache unheimlich«, murmelte Grace
bedrückt, als sie wieder 
im Auto saßen und auf dem Heimweg waren. »Meinst du nicht, wir sollten doch lieber die 
Polizei einschalten?«

»Das bringt überhaupt nichts. Solange nicht feststeht, dass die Leute wirklich tot sind und ein 
Verbrechen vorliegt, wird sich niemand darum kümmern«, erklärte Dylan und sprach damit zum 
ersten Mal laut aus, was sie beide die ganze Zeit innerlich befürchteten. »Außerdem bedeutet das 
Einschalten der Polizei Konkurrenz, sobald da offiziell was vorliegt, dauert es nicht lange, bis 
andere Medien davon Wind bekommen. Dann können wir uns unsere Exklusivstory abschreiben, 
und die ganze Arbeit war umsonst.«

»Trotzdem gefällt mir das überhaupt nicht, ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl dabei.«

Beruhigend griff Dylan nach ihrer Hand. »Du musst dir keine Gedanken machen, sollte sich 
wirklich herausstellen, dass da etwas Schlimmeres im Gange ist, gehen wir zur Polizei, 
versprochen. Mein Bekannter weiß ja sowieso schon Bescheid, es gibt also keinen Grund zur 
Sorge.«

Grace nickte und schwieg, doch wirklich beruhigt war sie nicht. 

Nach allem, was Bob ihnen erzählt hatte, sah es wirklich so aus, als hätte dieser Unbekannte 
etwas mit dem Verschwinden der Leute zu tun, und es schien ziemlich offensichtlich zu sein, 
dass ihnen etwas zugestoßen sein musste. Andererseits hatten sie bisher nichts herausgefunden, 
sie hatten lediglich die Aussagen von Bob und einen vagen Verdacht, und es war nicht 
auszuschließen, dass er sich nur wichtig machen wollte oder das große Geld witterte. Doch dann 
dachte sie daran, dass Bob einen aufrichtig besorgten Eindruck gemacht hatte, und war sich 
immer weniger schlüssig, was sie von allem halten sollte.

Unterdessen waren sie zu Hause angekommen, und nachdem Dylan die Tür hinter ihnen 
geschlossen hatte, schaute er Grace prüfend an.

»Du machst dir immer noch Sorgen, oder?«, stellte er fest, und als sie nickte, zog er sie in seine 
Arme. »Hab keine Angst Liebling, ich werde darauf achten, dass dir nichts passiert.«

Eine Weile standen sie schweigend und eng umschlungen da, und Grace genoss die 
Geborgenheit seiner Nähe. Irgendwann begann er sie zu küssen, und zog sie mit sich ins 
Schlafzimmer.

»Ich glaube, ich muss dich ein bisschen ablenken«, flüsterte er sehnsüchtig, »ich
möchte nicht, 
dass du Sorgenfalten bekommst.«

 

Der Freitagmorgen verlief alles andere als geruhsam, obwohl er zunächst sehr harmonisch 
begonnen hatte. 

Nachdem der Wecker geklingelt hatte, hatten sie noch lange im Bett herumgetrödelt und sich 
ausgedehnt und hingebungsvoll geliebt. Danach hatten sie mit einem Blick auf die Uhr 
festgestellt, dass sie zu spät zur Arbeit kommen würden, und hatten sich hektisch geduscht und 
angezogen.

»Das ist alles deine Schuld«, erklärte Grace vorwurfsvoll, als sie endlich im Auto saßen und 
unterwegs waren, »Es war ein Fehler, mich mit dir einzulassen.«

Entgeistert starrte er sie an, und sie schmunzelte. »Ich habe chronischen Schlafmangel, weil du 
mich nachts nicht zur Ruhe kommen lässt, und jetzt komme ich wegen dir auch noch zu spät.«

Dylan grinste. »Ich glaube, ich werde bei deinem Chef ein gutes Wort für dich einlegen, 
vielleicht kannst du ja die Verspätung durch ein paar spezielle Überstunden wieder ausgleichen.«

Unter Scherzen und Herumgealber erreichten sie schließlich den Verlag, und als sie Dylans Büro 
betraten, klingelte dort bereits ungeduldig das Telefon.

»Ich glaube, ich lasse dich erstmal in Ruhe deine anderen Sachen erledigen«, lächelte Grace und 
griff nach der Mappe mit den Unterlagen, »und wegen der Überstunden unterhalten wir uns 
später.«

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete den PC ein, beantwortete rasch ein paar Mails 
und blätterte danach durch die Mappe, überflog noch einmal das Material, das sie inzwischen 
zusammengetragen hatten. Kurz entschlossen öffnete sie ihr Schreibprogramm, begann ein paar 
Entwürfe für Artikel anzufertigen, und band die Diagramme mit den Statistiken ein.

Damit war sie eine ganze Weile beschäftigt, und schließlich tauchte Dylan auf.

»Komm, wir fahren zur Armenküche und treffen uns mit Bob«, forderte er sie auf, »er hat gerade 
angerufen, diese Frau ist wohl bereit, sich mit uns zu unterhalten.«

»Ich dachte, er wollte dort nicht mit uns sprechen«, sagte Grace überrascht.

»Ja, eigentlich nicht, aber ich habe ihn überredet; wenn wir die Beschreibung haben, können wir 
vielleicht heute noch etwas herausfinden.«

Zusammen gingen sie zum Fahrstuhl. 

»Wir nehmen Oliver mit, er soll in der Zwischenzeit noch ein paar Bilder machen, ich würde 
gerne nächste Woche schon mal ein paar einführende Artikel herausbringen«, erklärte Dylan, 
während sie nach unten fuhren.

Oliver wartete bereits am Eingang, sie stiegen in Dylans Wagen, und es dauerte nicht lange, bis 
sie an der Armenküche eintrafen.

Schon von weitem entdeckten sie Bob, hinter ihm eine ältere Frau, die einen nervösen Eindruck 
machte. Als sie näher kamen, hatte Bob sie ebenfalls bemerkt, er schaute sie einen Moment an, 
und als Dylan ihm zuwinkte, drehte er sich plötzlich wie von der Tarantel gestochen um, packte 
die Frau am Arm und zog sie mit sich weg. Fluchtartig verschwanden die beiden um die Ecke 
des Gebäudes, und Grace warf Dylan einen irritierten Blick zu.

»Was ist denn jetzt los?«

»Keine Ahnung«, murmelte er ratlos, »Wartet hier, ich gehe sie suchen.«

Dylan folgte den beiden, und Oliver zuckte mit den Achseln. »Ich gehe inzwischen schon mal 
Fotos machen.«

Es dauerte eine Weile, bis Dylan zurückkam, und achselzuckend erklärte, dass er Bob und die 
Frau nicht gefunden hatte.

»Vielleicht haben sie es sich anders überlegt«, sagte Grace enttäuscht.

»Wie auch immer, Bob wird sich bestimmt wieder melden.«

Sie warteten noch auf Oliver und fuhren dann zurück. 

Kaum saßen sie in Dylans Büro und wollten sich wieder ihren Unterlagen zuwenden, als Dylans 
Handy klingelte. Er warf einen kurzen Blick aufs Display und nahm den Anruf entgegen.

Je länger er zuhörte, desto angespannter wurde sein Gesicht, und Grace versuchte unruhig, zu 
verstehen, worum es ging, aber mehr als »Ja« und »Ich verstehe« gab er nicht von sich.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie besorgt, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

»Das war Andrew, mein Bekannter von der Polizei«, erklärte Dylan mit finsterer Miene. »Bob 
hat uns doch gestern Abend von diesem Whisky-Mike erzählt, der verschwunden ist – so wie es 
aussieht, hat man seine Leiche gefunden.«

 


Kapitel 22

Einen Augenblick schauten sie sich stumm an, mussten beide diese Nachricht erst einmal 
verdauen.

»Ist es sicher, dass das dieser Whisky-Mike ist?«, fragte Grace dann tonlos.

»Scheinbar, aber sie suchen noch jemanden, der ihn zweifelsfrei identifizieren kann. – Liebling, 
ich fahre jetzt los und treffe mich mit meinem Bekannten auf dem Revier, und danach werde ich 
Bob suchen gehen, er sollte erfahren, was passiert ist. Ich möchte, dass du nach Hause fährst und 
dort auf mich wartest.«

»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte sie leise.

Dylan zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist mir lieber, wenn ich 
alleine gehe. Nimm mein Auto, ich werde mir einen Firmenwagen ausleihen.«

Mit zusammengepressten Lippen schaute sie ihn an, wollte ihm widersprechen, doch schließlich 
nickte sie resigniert. »In Ordnung.«

Zusammen verließen sie das Gebäude, Dylan gab ihr seinen Autoschlüssel und zog sie in seine 
Arme. 

»Mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück.«

Sie verabschiedeten sich mit einem liebevollen Kuss, dann stieg Grace in Dylans Wagen und 
rollte langsam zur Ausfahrt.

Mühsam konzentrierte sie sich auf den Verkehr und war froh, als sie endlich zu Hause war. 

Mit einer Tasse Kaffee kuschelte sie sich aufs Sofa und hing ihren Gedanken nach. 

Von Anfang an hatte sie bei dieser Story ein ungutes Gefühl gehabt, und jetzt schien sich zu 
bestätigen, dass ihre Vorahnung richtig gewesen war. Sie fragte sich, was mit dem Obdachlosen 
passiert war, Dylan hatte mit keinem Wort erwähnt, auf welche Weise er ums Leben gekommen 
war. 

Energisch wischte sie ihre schlimmsten Befürchtungen beiseite, sie wollte jetzt nicht weiter 
darüber nachdenken, in was sie da vielleicht hineingeraten sein könnten. 

Rasch schaltete sie den Fernseher ein, zappte durch die Programme, in der Hoffnung etwas zu 
finden, was sie ablenken würde. Doch als sie zufällig auf einen Nachrichtenkanal geriet, hielt sie 
erschrocken inne; ein Reporter berichtete in dramatischen Worten über den Leichenfund und im 
Hintergrund sah man, wie ein in schwarzes Plastik gehüllter Körper auf einer Bahre 
abtransportiert wurde. Den Worten des Berichterstatters zufolge hatte man die Leiche aus dem 
Fluss gezogen, und offenbar war das Opfer erdrosselt worden.

Geschockt schaltete sie das Gerät wieder aus, dachte dann daran, dass Dylan Bob suchen wollte, 
und betete, dass sein Bekannter ihn begleiten und ihm nichts zustoßen würde.

Es wurde immer später und nervös wanderte sie im Wohnzimmer auf und ab, schaute immer 
wieder auf die Uhr. Am liebsten hätte sie versucht, Dylan auf seinem Handy zu erreichen, um zu 
hören, ob alles in Ordnung war, doch sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass sie wie eine 
Klette an ihm hing und er keinen Meter ohne sie gehen konnte.

Schließlich griff sie sich ein Buch aus dem Regal und setzte sich damit auf die Couch, blätterte 
abwesend darin herum, ohne sich wirklich konzentrieren zu können, und irgendwann nickte sie 
ein.

 

Ein Mund legte sich sanft auf den ihren, und als Grace die Augen aufschlug, sah sie Dylans 
Gesicht über sich.

»Warum bist du denn noch nicht im Bett?«, lächelte er liebevoll und hob sie auf seine Arme.

»Ich wollte auf dich warten«, murmelte sie müde und schmiegte sich erleichtert an ihn. 

Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie vorsichtig aufs Bett und deckte sie zu. 

»Hast du Bob gefunden?«, fragte sie leise, während sie ihm zuschaute, wie er sich auszog.

»Nein, ich bin überall herumgefahren, aber er war nirgends zu finden, weder in der Mission noch 
im Obdachlosenheim, und auch nicht im Haus. Aber weit kann er nicht sein, seine Sachen sind 
noch dort.«

»Und wenn er auch …« Sie stockte.

»Du weißt es also schon?«

»Ja, ich habe es vorhin den Nachrichten gesehen«, sagte sie bedrückt.

Er krabbelte zu ihr ins Bett, knipste das Licht aus und zog sie in seine Arme.

»Tut mir leid, dass du so lange auf mich warten musstest, aber ich bin noch schnell zum Verlag 
gefahren und habe einen Bericht für die Morgenausgabe fertiggemacht. Ich weiß, ich hätte dich 
anrufen sollen, aber es war alles so hektisch, dass ich nicht daran gedacht habe.«

»Schon gut, ich bin froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

Dylan drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Denk jetzt nicht weiter darüber nach, Liebling. 
Wir haben das Wochenende vor uns, und ich möchte es in Ruhe mit dir genießen. Am Montag ist 
noch genug Zeit, sich wieder mit der Sache zu befassen.«

Grace schwieg und kuschelte sich an ihn, doch zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, konnte 
seine Nähe sie nicht über das bange Gefühl in ihrem Inneren hinweg trösten.

 

Am späten Samstagnachmittag zogen sie sich für Justins Party um.

»Kannst du mir bitte das Kleid zumachen?«, bat Grace, als sie vor dem Spiegel im Schlafzimmer 
stand. 

Mit einem Lächeln trat Dylan hinter sie und legte ihr die Hände auf die Hüften.

»Du siehst so toll aus, dass ich dir das Kleid lieber ausziehen würde«, murmelte er und küsste 
ihren Nacken, während er sie zärtlich streichelte.

»Wir werden zu spät kommen«, wehrte Grace ab, allerdings nur halbherzig. 

Sie war mit ihren Gedanken bereits mehr bei den Dingen, die seine Hände gerade mit ihr 
anstellten, als bei der bevorstehenden Party.

»Mach dir darüber keine Gedanken mein Liebling«, schmunzelte Dylan, während er ihr das 
Kleid von den Schultern schob. »Justin weiß, wie verliebt ich in dich bin, er wird Verständnis 
dafür haben.«

Als sie eineinhalb Stunden später auf der Party eintrafen, fragten zu Graces Erleichterung weder 
Justin noch Sheila nach dem Grund für ihre Verspätung, und entspannt mischten sie sich unter 
die übrigen Gäste. Es herrschte eine lockere und fröhliche Stimmung, und sie amüsierten sich 
bestens.

Irgendwann am späten Abend unterhielt Grace sich gerade mit Oliver, der sich auch unter den 
Gästen befand, als sie zufällig sah, wie Dylan und Justin in einer Ecke des Raums standen und 
lebhaft gestikulierend miteinander sprachen. Anschließend öffnete Justin eine Schublade, kramte 
eine Weile darin herum und drückte seinem Freund etwas in die Hand. 

Sekunden später kam Dylan auf sie zugeschossen und packte sie unsanft am Arm.

»Komm mit«, befahl er, und sie bemerkte die mühsam unterdrückte Wut in seiner Stimme.

»Was ist denn los?«, fragte sie irritiert, während er sie in die angrenzende Küche zog.

»Das würde ich auch gerne wissen«, fuhr er sie an, »gibt es vielleicht etwas, was du mir
erzählen 
möchtest?«

Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Nein … ich … wovon sprichst du?«, stammelte sie 
verständnislos.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass du die Karten auf den Tisch legst«, sagte er zynisch und warf mit 
einer heftigen Geste etwas auf den Küchentisch.

Grace war mit ihrem Blick der Bewegung seiner Hand gefolgt, und als sie erkannte, was er dort 
hingeschmissen hatte, wurde sie blass. 

Zwischen einer Schüssel mit Kartoffelsalat und einem Teller voller Räucherlachs grinste ihr 
boshaft das Gesicht der Herz-Dame entgegen.

 


Kapitel 23

Entsetzt starrte Grace auf die Spielkarte, während die Gedanken in ihrem Kopf wild 
durcheinander sprangen. 

»Herzlichen Glückwunsch zu deinem Gewinn, ich hoffe, du hattest Spaß damit«, sagte er 
sarkastisch, und fügte verbittert hinzu: »Und ich Idiot habe geglaubt …« Abrupt brach er ab.

»Dylan, bitte, das war nicht so, wie du denkst«, setzte Grace unglücklich zu einer Erklärung an, 
doch er unterbrach sie sofort mit einer unwirschen Handbewegung.

»Spar dir den Atem, ich habe schon verstanden«, erklärte er kalt, und wandte sich zur Tür. 
»Einen schönen Abend noch, und falls es dir langweilig werden sollte, wirst du da drin bestimmt 
ganz schnell einen neuen Preis gewinnen können.«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er durch die Tür verschwunden, und wie durch Watte 
hörte sie Sekunden später das Zuschlagen der Haustür.

Erschüttert ließ Grace sich auf einen der Küchenstühle sinken, saß dort wie gelähmt und
starrte 
die Spielkarte an. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie bemerkte es nicht, erwachte 
erst aus ihrer Starre, als Sheila irgendwann in die Küche kam.

»Gracie, was machst du denn …« 

Sie stockte, als sie die feuchten Spuren auf den Wangen der Freundin entdeckte, dann fiel ihr 
Blick auf die Herz-Dame.

»Oh Scheiße«, entfuhr es ihr aus tiefstem Herzen, und tröstend legte sie Grace den Arm um die 
Schultern. »Es tut mir so leid«, murmelte sie zerknirscht, »ich glaube, das ist meine Schuld.«


»Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte Grace leise. 

Mit einer resignierten Handbewegung nahm sie die Karte vom Tisch und steckte sie in ihre 
Handtasche, während ihr erneut die Tränen in die Augen schossen. 

Abermals ging die Tür auf und Justin kam herein. Ein Blick auf Sheila und Grace genügte ihm, 
um zu wissen, was passiert war.

»Bleib du bei ihr, ich sehe zu, dass ich die Leute loswerde, es ist sowieso schon spät«,
flüsterte er 
Sheila zu und verschwand wieder.

Tatsächlich gelang es Justin, innerhalb kürzester Zeit sämtliche Gäste hinauszukomplimentieren, 
und wenig später saßen sie zu dritt in der Küche.

»Es tut mir leid, wenn ich gewusst hätte, dass Dylan so reagiert, hätte ich die Klappe
gehalten«, 
sagte Justin bedrückt. »Als Sheila mir davon erzählt hat, fand ich das Ganze ziemlich witzig, und 
da Dylan eigentlich auch einen ziemlichen Sinn für Humor hat, konnte ich nicht ahnen, dass er 
so verletzt sein würde.«

»Schon gut«, erwiderte Grace leise, »ich weiß, dass es keine böse Absicht von euch
war.«

»Und was machen wir jetzt?« Ratlos schaute Sheila Justin an. »Kannst du nicht mit ihm reden?«


Justin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe vorhin ja schon versucht ihn wieder zu beruhigen, 
leider ohne Erfolg. Es ist das Beste, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen, er wird sich wieder 
abregen und in paar Tagen wird er darüber lachen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Sheila und strich Grace mitfühlend über die Hand. »Kopf 
hoch, das wird schon wieder.«

»Ja, sicher«, murmelte Grace tonlos und stand auf. »Ich rufe mir jetzt ein Taxi und fahre nach 
Hause.«

»Willst du nicht vielleicht hierbleiben? Du könntest im Gästezimmer schlafen«, schlug Sheila 
vor, doch Grace schüttelte den Kopf.

»Nein danke, aber ich möchte lieber nach Hause.«

»Dann fahre ich dich schnell«, bot Justin an, und nachdem Grace sich von Sheila verabschiedet 
hatte, gingen sie zusammen nach unten.

Es dauerte nicht lange, bis sie bei Graces Haus ankamen.

»Gute Nacht«, verabschiedete sie sich und wollte aussteigen, doch Justin hielt sie am Arm fest.

»Ich hoffe, du bist mir nicht böse, ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Dylan so empfindlich 
reagieren würde. Aber ich kann ihn auch ein wenig verstehen, ich glaube, ich wäre auch nicht 
begeistert, wenn ich erfahren würde, dass ich quasi verlost wurde.«

»Ja, es war eine ziemlich idiotische Idee«, gab Grace unglücklich zu. »Vermutlich denkt er, wir 
machen so etwas ständig, aber das ist nicht so. Wir waren ziemlich betrunken und haben uns 
einen Jux gemacht, mehr nicht. Es konnte doch keiner voraussehen, was sich daraus ergeben 
würde – ich hatte wirklich nicht die Absicht, ihn zu verletzen.«

»Ich weiß, und ich denke, wenn er sich ein wenig beruhigt hat, wird er das auch einsehen.«

Grace nickte wenig überzeugt und stieg aus. 

»Danke fürs Heimfahren, gute Nacht.«

»Gute Nacht«, wünschte Justin ihr.

Er wartete noch, bis sich die Haustür hinter ihr geschlossen hatte, und fuhr dann davon.

Müde stieg Grace die Treppen hinauf und ließ sich kurz darauf völlig fertig in ihr Bett sinken. 
Obwohl sie sich total zerschlagen fühlte, konnte sie nicht einschlafen und wälzte sich unruhig 
hin und her; sie sehnte sich nach Dylan, und als sie daran dachte, wie schlecht er sich jetzt wohl 
fühlen mochte, kamen ihr wieder die Tränen. Voller Schmerz rollte sie sich zusammen und 
weinte sich leise in den Schlaf.

 

Am Montagmorgen fuhr Grace mit Magenschmerzen zur Arbeit. Im Nachhinein hätte sie nicht 
mehr sagen können, wie sie den Sonntag überstanden hatte; sie wusste nur, dass der Tag sich 
quälend langsam dahin gezogen hatte. 

Ein paar Mal hatte sie den Telefonhörer in der Hand gehabt, war kurz davor gewesen, Dylan 
anzurufen, und hatte auch überlegt, ob sie sich ins Auto setzen und zu ihm fahren sollte. Doch 
ihr war klar, dass Justin Recht hatte, es war besser, Dylan erst einmal in Ruhe zu lassen.

Als sie jetzt das Großraumbüro betrat, sah sie durch die geschlossenen Jalousien Licht in Dylans 
Büro, und ging zögernd darauf zu. Zaghaft klopfte sie an, dann trat sie rasch ein, bevor sie der 
Mut wieder verlassen würde.

Dylan saß am Schreibtisch und hob kurz den Kopf, senkte ihn jdoch sofort wieder und 
beschäftigte sich weiter mit seinen Unterlagen. 

Er sah blass aus, seine Miene war abweisend, und Grace zerriss es fast das Herz.

»Können wir reden?«, fragte sie leise.

»Wenn es über die Arbeit ist, ja, ansonsten gibt es nichts mehr zu sagen«, erklärte er barsch,
und 
sie zuckte zusammen.

»Dylan, bitte …«, flüsterte sie hilflos, und hatte alle Mühe, die aufsteigenden Tränen
zu 
unterdrücken. »Hör mir wenigstens kurz zu.«

Er stand auf und ging zur Tür. »Ich muss zu einer Besprechung, und du solltest auch besser an 
deine Arbeit gehen.«

Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er hinaus, und mit den Tränen kämpfend 
schleppte sie sich zu ihrem Schreibtisch. Mutlos ließ sie sich auf den Stuhl sinken und fragte 
sich, wie es nun weitergehen sollte.

 


Kapitel 24

Die Woche verging, ohne dass sich etwas an der Situation zwischen Grace und Dylan 
veränderte, und Grace fühlte sich von Tag zu Tag elender. 

Dylan ging ihr aus dem Weg, er vergrub sich entweder in seinem Büro oder war unterwegs. Er 
nahm sie weder zu den Recherchen für die Story mit, noch zu den Redaktionskonferenzen. Sein 
einziger Kontakt zu ihr beschränkte sich darauf, dass er ihr per Mail knappe, unpersönliche 
Anweisungen erteilte, oder ihr Informationen für Artikel auf den Tisch legte, wenn sie nicht da 
war. 

Sie hatte keine Ahnung, ob Dylan mit den Nachforschungen vorankam. Bis auf die Tatsache, 
dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Whisky-Mike handelte und ein paar weitere 
Informationen, die sie in entsprechenden Artikeln aufbereitet hatte, erhielt sie von ihm keinerlei 
Hinweise auf den Stand ihres Projekts. 

Nach dem erfolglosen Versuch vom Montag wagte Grace es auch nicht, ihn noch einmal 
anzusprechen. Resigniert erledigte sie die ihr aufgetragenen Arbeiten und trug sich mit dem 
Gedanken, ihre Kündigung zu schreiben, sobald die Artikelserie fertiggestellt war.

 

Als sie am Freitag ins Büro kam, warf sie wie jeden Morgen routinemäßig einen Blick auf ihren 
Kalender, und stellte mit Schrecken fest, dass am Samstagabend der alljährliche Verlagsball 
stattfand. Der Termin dafür war ihr schon seit einer Weile bekannt, aber in der Aufregung der 
letzten Tage hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht. 

Frustriert verzog sie das Gesicht. Letzte Woche hatte sie sich noch sehr darauf gefreut, 
zusammen mit Dylan zu dieser Feier zu gehen, doch jetzt war alles anders. Trübsinnig starrte sie 
auf den Eintrag und beschloss, auf die Teilnahme zu verzichten. Dylan würde hundertprozentig 
auch da sein, und sie hatte keine Lust, den ganzen Abend in seiner Nähe zu sein, während er sie 
geflissentlich ignorierte.

Doch sie hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht; als sie nach ihrem Feierabend das 
Bürogebäude verließ, stand Sheila vorm Eingang und begrüßte sie freudestrahlend.

»Sheila – bist du hier um Justin abzuholen?«, fragte Grace überrascht.

»Nein, ich wollte zu dir. Morgen ist doch der Verlagsball, und wir zwei Hübschen gehen jetzt in 
die Stadt und kaufen uns etwas Schönes zum Anziehen.«

»Vergiss es«, wehrte Grace ab, »ich werde da nicht hingehen.«

Vorwurfsvoll schüttelte Sheila mit dem Kopf. »Oh nein, du wirst auf keinen Fall zu Hause sitzen 
und Trübsal blasen, wenn es sein muss, schleppe ich dich mit Gewalt dorthin. Justin meinte, es 
wird erwartet, dass alle Mitarbeiter anwesend sind, außerdem wird es dir gut tun, aus deinen vier 
Wänden herauszukommen.«

»Bitte, du weißt, dass Dylan auch da sein wird, und ich möchte nicht …«

»Keine Widerrede, du kommst jetzt mit mir ein Kleid kaufen«, betonte Sheila energisch und zog 
sie am Arm zu ihrem Auto. »Wenn er es nach fast einer Woche nicht geschafft hat, sich zu 
beruhigen und mit dir zu reden, dann ist er es nicht wert, dass du dich seinetwegen so verrückt 
machst.«

Grace wollte widersprechen, doch da drückte die Freundin sie schon mit sanfter Gewalt auf den 
Beifahrersitz, und so gab sie seufzend nach.

Etwa drei Stunden und gefühlte hundert Anproben später hatten sie beide etwas Passendes 
gefunden, und Grace atmete erleichtert auf. Sie hatte schon befürchtet, dass sie nebst dem 
Kaufpreis für die Kleider noch den Notarzt für die Verkäuferin bezahlen müssten, die angesichts 
Sheilas extravaganter Wünsche kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

In einem kleinen Café gingen sie noch etwas trinken, dann fuhr Sheila Grace zum Verlag zurück, 
wo ihr Auto noch auf dem Parkplatz stand.

»Also dann, wir holen dich morgen um neunzehn Uhr ab«, erklärte Sheila zum Abschied, »und 
wehe du ziehst den ganzen Abend ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«

»Jaja, schon gut«, murmelte Grace, »bis morgen.«

Wenig später war sie zu Hause, und während sie das neu erworbene Kleid auf einen Bügel 
hängte, dachte sie an den kommenden Abend, und fragte sich bang, ob sie es wirklich schaffen 
würde, sich nach außen hin nichts von ihrem Kummer anmerken zu lassen.

 

Am nächsten Nachmittag stand Grace in ihrem neuen Kleid vor dem Spiegel und machte sich 
sorgfältig zurecht. Sie hatte eine weitere schlaflose Nacht hinter sich, und irgendwann war in ihr 
die winzige Hoffnung aufgekeimt, dass sich vielleicht auf dem Ball eine Gelegenheit ergeben 
würde, mit Dylan zu sprechen. 

»Wenn er mir doch nur ein paar Minuten zuhören würde«, dachte sie bedrückt, während
sie 
einen Hauch Make-up auf den dunklen Schatten unter ihren Augen verteilte und sich 
anschließend die Haare kämmte.

Kurz darauf klingelte es an der Tür; Grace griff nach ihrer Tasche und ging nach unten.

»Hallo Grace, toll siehst du aus«, begrüßte Justin sie, als sie zu ihm und Sheila ins Auto
stieg.

»Danke«, murmelte sie freudlos, und bemühte sich dann, sich auf Sheilas munteres Geplauder zu 
konzentrieren.

Die Feier fand in der Stadthalle statt, die der Verlag extra zu diesem Zweck angemietet hatte, und 
auf dem dazugehörigen Parkplatz standen bereits etliche Fahrzeuge.

Nervös stieg Grace aus dem Auto und folgte Sheila und Justin nach drinnen. Ihre Anspannung 
wuchs mit jedem Schritt, und ohne es zu wollen, ließ sie ihren Blick über die bereits anwesenden 
Leute gleiten und hielt Ausschau nach Dylan. Abwesend folgte sie den Gesprächen, die Justin 
und Sheila mit einigen der anderen Gäste führten, setzte an den passenden Stellen ein 
gezwungenes Lächeln auf und schaute sich immer wieder unruhig um.

Im vorderen Bereich des Saals war ein kleines Podium aufgebaut, und nachdem etwa eine halbe 
Stunde vergangen war, trat ein grauhaariger Mann darauf zu, den Grace sofort als den 
Eigentümer des Verlags erkannte. 

Er klopfte kurz an das Mikrofon, um sich bemerkbar zu machen, und begrüßte dann die 
Anwesenden. Anschließend folgte eine kleine Ansprache; er gab einen kurzen Rückblick auf das 
vergangene Jahr im Verlag und erwähnte ein paar besondere Highlights.

»Und zu guter Letzt habe ich noch eine spezielle Nachricht für Sie«, kündigte er
schließlich an. 
»Wie Sie alle bemerkt haben dürften, werde ich auch nicht jünger, und ich denke, es ist an der 
Zeit, Platz für meinen Nachfolger zu machen. Durch seine Arbeit im Verlag ist er Ihnen allen 
kein Unbekannter, und ich freue mich Ihnen mitteilen zu dürfen, dass er in wenigen Wochen die 
Leitung übernehmen wird – mein Sohn Dylan.«

 


Kapitel 25

Ethan Taylor machte eine Handbewegung zur Seite, und völlig entgeistert sah Grace,
wie Dylan 
hinter ein paar anderen Leuten hervorkam und sich jetzt zu seinem Vater ans Podium stellte. 
Lächelnd richtete er ebenfalls ein paar Worte an die Gäste, und Grace hatte auf einmal das 
Gefühl, als würde der ganze Raum beginnen, sich zu drehen. Wie durch Watte drangen Dylans 
Worte an ihr Ohr, während die Gedanken in ihrem Kopf so wilde Saltos schlugen, dass selbst ein 
geübter Akrobat sich dabei vermutlich das Genick gebrochen hätte.

Gleichzeitig wurde ihr so einiges klar. Ihre plötzliche Versetzung von Justins Ressort in die 
Lokalredaktion, das wenig überraschte Gesicht des Personalchefs, als sie ihre Kündigung 
abgeben wollte, die Unbekümmertheit, mit der Dylan die Hotelsuite geordert hatte, ihre 
Teilnahme an den Redaktionskonferenzen – jetzt begriff sie, wieso das alles so leicht gegangen 
war. 

Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass sie nicht eher darauf gekommen war; ihr war 
zwar bekannt gewesen, dass der Verlagschef ebenfalls Taylor hieß, aber den Namen gab es wie 
Sand am Meer, und sie hätte im Traum nicht daran gedacht, dass Dylan mit ihm verwandt sein 
könnte.

Fassungslos starrte sie Dylan an, der sich jetzt unter Applaus wieder vom Podium entfernte, und 
eine unbändige Wut stieg in ihr auf.

»Grace, was ist denn los?«, fragte Sheila in diesem Moment, als sie den Gesichtsausdruck ihrer 
Freundin bemerkte.

»Frag doch deinen Freund, der kann dir das sicher erklären«, fauchte Grace leise und warf Justin 
einen verärgerten Blick zu.

Irritiert schaute Sheila von Grace zu Justin, der ein ziemlich zerknirschtes Gesicht machte.

»Grace, ich …«, wollte er ansetzen, doch sie fiel ihm sofort ins Wort.

»Hör auf, ich will es gar nicht wissen«, sprudelte sie erbost heraus, »ich hoffe, es hat euch
Spaß 
gemacht, mich die ganze Zeit für dumm zu verkaufen.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, sie wollte sich auf dem Absatz umdrehen und zum Ausgang 
stürzen, wollte nur noch weg, weit weg von allem, was mit Dylan zu tun hatte. 

Doch im gleichen Moment, als sie herumfuhr, prallte sie mit jemandem zusammen, und als sie 
sich entschuldigen wollte, hörte sie zu allem Überfluss Dylans vertraute Stimme. 

Er begrüßte Justin und Sheila und warf ihr dann einen der amüsierten Blicke zu, die sie nur zu 
gut kannte.

»Hallo Grace, das ist aber ein stürmischer Empfang«, sagte er spöttisch.

»Du … du …«, stammelte sie zornig, doch im gleichen Moment fiel ihr Blick auf eine elegant 
gekleidete Blondine, die an Dylans Arm hing, und die giftige Antwort, die sie ihm gerade an den 
Kopf werfen wollte, blieb ihr im Hals stecken. 

Ohne zu überlegen holte sie aus und gab Dylan eine schallende Ohrfeige.

Danach drehte sie sich wortlos um, und verließ unter den erstaunten Blicken der Umstehenden 
den Saal, bemühte sich dabei unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte so würdevoll wie möglich 
hinauszugehen, obwohl sie am liebsten schreiend davongerannt wäre.

Draußen sprang sie in eines der Taxis, die rund um die Uhr vor der Stadthalle bereitstanden, 
nannte dem Fahrer hastig ihre Adresse, und ließ sich völlig aufgewühlt in das Polster der 
Rückbank sinken. 

Zu Hause angekommen warf sie sich bäuchlings auf ihr Bett und hieb wütend mit den Fäusten 
auf ihr Kopfkissen ein, während ihr Tränen des Zorns und der Enttäuschung übers Gesicht liefen.

Noch immer konnte sie nicht richtig begreifen, was sich auf der Feier abgespielt hatte, sie sah 
Dylan lächelnd aufs Podium treten, sah die blonde Frau an seinem Arm und sein spöttisches 
Grinsen.

»Du verdammter Mistkerl«, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ihren Tränen freien Lauf 
ließ.

 

Den Sonntag verbrachte sie, indem sie wechselweise am Fenster saß und trübsinnig in den Regen 
hinausstarrte, der genau zu ihrer Stimmung passte, oder wie ein Tiger im Käfig auf und ab lief 
und dabei überlegte, was sie jetzt tun sollte.

Sheila versuchte mehrmals sie anzurufen, Grace erkannte ihre Nummer auf dem Display, doch 
ihr war nicht nach Reden zumute, also drückte sie die Anrufe einfach weg. 

Doch Sheila blieb hartnäckig, und irgendwann gab Grace resigniert nach und ging dran.

»Mensch Gracie, warum gehst du nicht ans Telefon? Ich habe mir solche Sorgen um dich 
gemacht.«

»Das brauchst du nicht, mir geht es gut«, betonte Grace und gab sich Mühe, locker zu klingen.

»Nach der Aktion gestern? Das kannst du deinem Frisör erzählen. – Übrigens ein toller
Abgang, 
den du da hingelegt hast«, erwiderte Sheila trocken.

»Wundert dich das etwa?«

»Ich kann dich ja verstehen«, gab die Freundin zu, »aber ich glaube, du hast da etwas 
missverstanden.«

»Missverstanden?«, wiederholte Grace empört, »Das glaube ich wohl kaum. Noch vor einer 
Woche flippt er völlig aus wegen dieser dummen Geschichte mit den Karten, dabei hat er mir die 
ganze Zeit verheimlicht, dass er der Sohn vom Chef ist. Und als wäre das nicht schon genug, hat 
er auch noch die Stirn, mit dieser blonden Schnepfe auf dem Ball aufzukreuzen. Von wegen 
verliebt und verletzte Gefühle, dass ich nicht lache – es hat ja nicht lange gedauert, bis er sich 
getröstet hat.«

»Das war seine Stiefschwester.«

»Hat er das etwa behauptet? Ich glaube diesem Mistkerl kein Wort mehr«, erklärte Grace 
zynisch. »Die Sache ist erledigt, morgen knalle ich ihm meine Kündigung auf den Schreibtisch 
und damit hat es sich. Soll er von mir aus wieder zu Daddy rennen oder sonst was, dieses Mal 
lasse ich mich nicht mehr einwickeln.«

»Jetzt komm mal wieder runter, es gibt sicher eine ganz simple Erklärung für Dylans Verhalten«, 
versuchte Sheila die Freundin zu bremsen. »Ich weiß, dass du gekränkt bist, aber das mit der 
Kündigung solltest du dir noch einmal überlegen, bestimmt lässt sich das alles wieder in 
Ordnung bringen.«

»Nichts lässt sich mehr in Ordnung bringen«, entgegnete Grace ärgerlich. »Selbst wenn es
einen 
vernünftigen Grund für sein Benehmen geben sollte, ich kann auf keinen Fall weiter mit ihm 
zusammenarbeiten. Er redet sowieso nicht mehr mit mir und geht mir aus dem Weg, und nach 
der Ohrfeige gestern Abend glaube ich kaum, dass sich das jemals wieder ändern wird.«

 


Kapitel 26

»Es wird Zeit, dass ich die ganze Sache endlich hinter mir lasse, der dauernde
Schlafmangel 
bringt mich noch um den Verstand«, dachte Grace kopfschüttelnd, als sie am Montagmorgen 
nach ihrer Ankunft im Büro feststellte, dass sie das bereits vorbereitete Kündigungsschreiben zu 
Hause liegengelassen hatte. 

Hektisch wühlte sie in ihrer Tasche herum, doch der Briefumschlag war nicht zu finden, 
stattdessen hielt sie plötzlich die Herz-Dame in der Hand, die sie in Justins Küche eingesteckt 
hatte. 

Missmutig warf sie die Karte wieder hinein und stopfte die Tasche in ihren Schreibtisch.

Genervt setzte sie sich an ihren PC und begann ein neues Schreiben aufzusetzen. Sie war so sehr 
darauf konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie Dylan plötzlich hinter sie trat und über ihre 
Schulter hinweg einen Blick auf ihren Monitor warf.

»Darf ich fragen, was du da machst, oder knallst du mir dann gleich wieder eine?«, fragte er 
süffisant, und sie zuckte zusammen.

»Das wirst du schon merken«, erwiderte sie patzig. 

Obwohl ihr klar war, dass er genau gesehen hatte, was sie schrieb, klickte sie schnell mit der 
Maus auf den »Minimieren-Button« des Schreibprogramms und drehte sich zu ihm um.

»Was willst du?«

Dylan machte ein unbeteiligtes Gesicht, doch sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass 
er nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte.

»Ich fahre jetzt zu meinem Bekannten bei der Polizei, um zu hören, ob es etwas Neues gibt. 
Danach wollte ich mich noch einmal bei den Sozialeinrichtungen umsehen, vielleicht ist Bob in 
der Zwischenzeit irgendwo aufgetaucht. Seitdem er vor uns weggelaufen ist, habe ich nichts 
mehr von ihm gehört, und ich mache mir allmählich Sorgen«, erklärte er. »Eigentlich wollte
ich 
dich fragen, ob du mitfahren möchtest.«

Überrascht starrte sie ihn an, damit hatte sie nicht gerechnet, schon gar nicht nach ihrem Auftritt 
vom Samstagabend, und fieberhaft überlegte sie, was er jetzt schon wieder im Schilde führen 
mochte. 

Nur zu gerne hätte sie ihn begleitet, sie war ebenfalls neugierig, wo Bob steckte, und wenn sie 
ehrlich war, sehnte sie sich trotz allem Ärger danach, bei Dylan zu sein. 

Doch sie befürchtete, dass er bereits wieder irgendwelche dummen Sprüche ausbrütete, also 
verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

»Nein danke«, sagte sie abweisend, »mit dir fahre ich nirgends mehr hin.«

»Also gut«, seufzte er, während seine Mundwinkel bereits wieder verräterisch zuckten,
»dann 
bereite mir wenigstens für die morgige Ausgabe einen Artikel über den Mord an Whisky-Mike 
vor. Ich werde gegen achtzehn Uhr zurück sein, danach gehen wir den Entwurf zusammen durch. 
Und schau bitte mal bei Oliver vorbei und sichte das Fotomaterial, ich hätte gerne ein passendes 
Bild zu der Story.«

Grace nickte und wandte sich wieder ihrem PC zu. Einen kleinen Moment blieb Dylan noch 
stehen, sie fühlte seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken, dann hörte sie, wie er mit einem 
erneuten leisen Seufzer verschwand.

Es dauerte eine Weile, bis Grace sich so weit beruhigt hatte, dass sie weiter schreiben konnte, 
doch es fiel ihr schwer, sich auf den Text der Kündigung zu konzentrieren, immer wieder 
schweiften ihre Gedanken zu Dylan. 

Während ihr Verstand ihr ganz klar signalisierte, dass es besser sein würde, einen Schlussstrich 
zu ziehen und zu gehen, sprach ihr Herz eine ganz andere Sprache. Trotz allem, was vorgefallen 
war, hatten sich ihre Gefühle für ihn nicht verändert, und nach wie vor fühlte sie sich so stark
zu 
ihm hingezogen, dass sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte. 

Wenn sie jetzt kündigte, würde es noch ein paar Wochen dauern, dann würde sie ihn nie mehr 
wiedersehen – ein Gedanke, der sie beinahe körperlich schmerzte. Wenn sie blieb, würde sie ihm 
nach wie vor täglich begegnen, würde sich seine Bemerkungen anhören müssen, und musste 
damit rechnen, dass er weiterhin seine Spielchen mit ihr spielte.

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr bewusst, in welcher Zwickmühle sie sich 
befand. 

»Strick oder Pistole«, dachte sie ironisch, und keine dieser beiden Optionen erschien ihr 
angenehmer als die andere.

Niedergeschlagen beschloss sie, ihre Entscheidung auf später zu vertagen. Sie speicherte das 
Dokument ab, und begann mit dem Entwurf für den Artikel. Geistesabwesend klapperte sie auf 
ihrer Tastatur herum; ständig ertappte sie sich dabei, dass sie an Dylan dachte, und als sie bis 
zum Mittag nur wenige vernünftige Sätze zustande gebracht hatte, schüttelte sie entnervt den 
Kopf.

»So geht das auf keinen Fall weiter«, dachte sie verärgert, und öffnete entschieden wieder die 
Datei mit ihrer Kündigung. 

Schnell tippte sie die wenigen Zeilen fertig, druckte das Ganze aus und unterschrieb es. Dann 
überlegte sie, ob sie die Kündigung ins Personalbüro bringen sollte, doch nachdem sie jetzt 
wusste, dass Dylan sowieso in Kürze der Chef sein würde, konnte sie das Schreiben genauso gut 
bei ihm abgeben. 

Sie holte noch einmal tief Luft, dann stand sie auf und ging entschlossen hinüber in Dylans Büro, 
deponierte die Kündigung gut sichtbar auf dem Tisch.

Im gleichen Moment fiel ihr Blick auf einen Stapel mit der Post, die der Bürobote jeden 
Vormittag vorbei brachte. 

Ganz obenauf lag ein Umschlag, der an »Mr. Taylor und Ms. Winter, persönlich« adressiert war. 

Irritiert runzelte sie die Stirn, griff danach und betrachtete ihn von allen Seiten, doch nirgends 
war ein Absender zu sehen. Einen Moment zögerte sie, aber schließlich siegte ihre Neugier.

»Schließlich steht mein Name ja auch drauf«, dachte sie trotzig und riss den Umschlag auf.

Ein schmuddeliges Blatt Papier kam zum Vorschein. Sie faltete es auseinander und riss 
überrascht die Augen auf, als sie erkannte, dass der Brief von Bob stammte.

»Ich muss euch dringend sprechen, ich habe wichtige Informationen. Anrufen ist zu gefährlich, 
Treffen am Montagabend um 18 Uhr im Haus. Kommt alleine. Bob«

Nachdenklich ließ Grace sich auf Dylans Stuhl sinken und starrte auf die wenigen Zeilen, 
während sie sich fragte, was Bob ihnen wohl mitzuteilen hatte. Wenn er sich die Mühe gemacht 
hatte, ihnen extra einen Brief zu schicken, musste es wohl wirklich wichtig sein. 

Sie überlegte kurz. Dylan wollte erst um achtzehn Uhr zurück sein und vom Verlag aus 
brauchten sie fünfundvierzig Minuten, um zu der alten Siedlung zu gelangen. Wenn sie auf ihn 
warten würde, würden sie es auf keinen Fall rechtzeitig schaffen, und vielleicht würde Bob dann 
wieder weg sein. 

Sekundenlang überlegte sie, ob sie Dylan anrufen sollte, doch entschieden verwarf sie diesen 
Gedanken wieder. 

»Warum soll ich ihm jetzt auch noch hinterhertelefonieren?«, dachte sie trotzig. 
Kurzentschlossen nahm Grace den Brief und das Kuvert an sich und verließ Dylans Büro. Sie 
stopfte beides unter einen Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch und lächelte zufrieden. 

»Das kriege ich auch alleine auf die Reihe.«

 


Kapitel 27

Eine Weile tippte Grace noch an dem Entwurf für den Artikel herum, bis ihr einfiel,
dass sie ja 
noch nach den Fotos schauen wollte.

Sie fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen nach oben, und als sie das Büro der Fotografen betrat, 
sah sie Oliver an seinem Schreibtisch sitzen und steuerte zielstrebig auf ihn zu.

»Hi«, grüßte sie ihn, »Dylan hat mich gebeten, das Fotomaterial durchzusehen, welches du
in 
den Einrichtungen geschossen hast, er braucht ein Bild für einen Artikel morgen früh.«

»Klar, kein Problem«, nickte Oliver und öffnete eine Anwendung, mit der man sich die Bilder 
betrachten konnte. 

Zusammen schauten sie alles durch, und nach kurzem Überlegen entschied Grace sich für drei 
Fotos, die ihr geeignet erschienen.

»Kannst du mir diese drei bitte per Mail zuschicken?«

»Sicher«, versprach er, und klickte sein Mailprogramm an. »Was habt ihr denn Interessantes für 
die morgige Ausgabe?«, wollte er wissen, während er ihre Mailadresse eingab und die Dateien 
anfügte.

Grace zuckte mit den Achseln. »Bis jetzt noch nicht viel. Dylan ist noch unterwegs, keine 
Ahnung, was er mitbringt.« Dann schmunzelte sie. »Aber wenn ich Glück habe, bekomme ich 
heute noch ein paar verwertbare Informationen, ich treffe mich heute Abend mit Bob.«

»Bob? War das nicht der Alte, der letztens abgehauen ist, als wir zur Armenküche kamen?«

»Ja, es sieht so aus, als hätte er etwas Wichtiges für uns – ich bin schon sehr gespannt«,
erklärte 
sie.

»Na dann wünsche ich dir viel Erfolg«, lächelte Oliver, »ich drücke die Daumen.«


»Danke, und vielen Dank für die Bilder.«

Sie verabschiedeten sich und kurz darauf saß Grace wieder an ihrem Schreibtisch und brütete 
weiter über dem Entwurf für Dylan. Immer wieder schaute sie auf die Uhr, und je näher der 
kleine Zeiger zur Fünf hin rückte, desto unruhiger wurde sie.

Wenige Minuten vor siebzehn Uhr hielt sie es nicht mehr aus, sie schaltete ihren PC aus, griff 
nach ihrer Tasche und verließ das Gebäude. Kurz darauf saß sie in ihrem Auto und durchquerte 
die Stadt, während sie nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte. 

Bei der Vorstellung, sich ganz alleine in der verlassenen Gegend am Stadtrand aufzuhalten, 
beschlich sie ein mulmiges Gefühl, doch jetzt war es zu spät, um noch umzukehren. Immer 
weiter näherte Grace sich ihrem Ziel, und sie war so in Gedanken versunken, dass ihr das 
Fahrzeug, welches ihr in sicherem Abstand folgte, gar nicht auffiel.

 

Es war kurz vor achtzehn Uhr, als Dylan den Verlag betrat. 

Oben im Großraumbüro angekommen, warf er einen kurzen Blick zu Graces Schreibtisch, und 
stellte verwundert fest, dass der PC aus und von ihr weit und breit nichts zu sehen war.

In der Annahme, sie würde vielleicht in seinem Büro auf ihn warten, betrat er den Glaskasten, 
um in derselben Sekunde festzustellen, wie schwachsinnig dieser Gedanke gewesen war. 

Wieso sollte sie auch hier sein, nach der Szene vom Samstag und ihrem Verhalten heute Morgen 
hätte ihm klar sein müssen, dass sie keinen Wert darauf legen würde, mit ihm allein in seinem 
Büro zu sitzen.

Die Tatsache, dass sie offenbar gegangen war, obwohl er ihr gesagt hatte, dass er mit ihr noch 
den Artikel fertigstellen wollte, verstärkte sein ungutes Gefühl noch, und als er jetzt ihr 
Schreiben auf seinem Tisch liegen sah, wurde ihm bewusst, dass sie wirklich die Absicht hatte, 
sich aus seinem Leben zu verabschieden.

Bedrückt starrte er auf die Kündigung, doch er kam nicht dazu, lange darüber nachzudenken, 
denn die Tür ging auf und Justin kam herein.

»Hey, was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte er statt einer Begrüßung, »Ich
hatte 
eigentlich die Absicht, dich auf ein Bier einzuladen, aber wenn ich dich so ansehe, ist das wohl 
keine gute Idee.«

»Nein, ist es auch nicht. Außerdem habe ich noch zu tun, ich muss mir bis morgen früh einen 
Artikel aus den Fingern saugen«, erklärte Dylan frustriert.

Er öffnete seine Mailbox und überflog rasch den Eingangskorb.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte er kopfschüttelnd, und Justin sah ihn fragend an.

»Was ist denn los?«

»Grace sollte bis achtzehn Uhr einen Entwurf vorbereiten, wir wollten den Artikel dann 
gemeinsam schreiben. Aber sie ist nicht da, und eine Mail habe ich auch nicht. Stattdessen liegt 
ihre Kündigung hier auf meinem Tisch.«

Justin warf einen kurzen Blick auf das Blatt Papier und ließ sich auf einen der Stühle vor dem 
Schreibtisch fallen.

»Wundert dich das wirklich? Nach allem, was passiert ist, kann ich verstehen, dass sie nicht 
länger hierbleiben will.«

»Denkst du, ich würde mir nicht schon genug Vorwürfe machen? Ich habe heute Morgen 
versucht, auf sie zuzugehen, ich hatte gehofft, wenn ich sie mitnehme, ergibt sich vielleicht eine 
Gelegenheit zum Reden. Aber sie war immer noch so sauer, dass sie mich hat abblitzen lassen – 
ich glaube, ich habe es gründlich verbockt.«

»Das sehe ich auch so«, kommentierte Justin trocken. »Vielleicht hättest du ihr doch besser 
sagen sollen, dass du der Sohn vom Chef bist.«

»Ja, hätte ich. Aber ich wollte eben sicher sein, dass sie nicht nur hinter meinem Geld her ist, so 
etwas hatte ich schon zur Genüge, wie du weißt«, entgegnete Dylan, während er nervös mit 
einem Kugelschreiber herumspielte. »Trotzdem habe ich irgendwie ein ganz komisches Gefühl, 
es passt einfach nicht zu ihr, dass sie so mir nichts, dir nichts alles stehen und liegen lässt und 
abhaut, egal wie wütend sie auf mich ist. Bisher hat sie die Arbeit immer über unsere 
persönlichen Streitigkeiten gestellt, und bis zum Ende der Kündigungsfrist sind es ja noch ein 
paar Tage.«

»Jetzt komm schon, mach dir keine Gedanken, vielleicht wollte sie dir einfach nur einen kleinen 
Denkzettel verpassen. Lass uns einfach mal draußen auf ihrem Schreibtisch nachsehen, 
vermutlich liegt der Entwurf für den Artikel da irgendwo herum«, schlug Justin vor, und Dylan 
nickte.

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

Zusammen gingen sie nach draußen und kramten eine Weile auf Graces Schreibtisch herum.

»Vergiss es, da ist nichts«, sagte Dylan enttäuscht, »Es gefällt mir auch nicht, hier in
ihren 
Sachen herumzuschnüffeln.«

Im gleichen Moment pfiff Justin überrascht durch die Zähne.

»Ich glaube, das hier solltest du dir mal anschauen«, murmelte er unbehaglich und drückte 
seinem Freund Bobs Brief in die Hand, den er aus dem Papierstapel gefischt hatte.

Dylan warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein – sie ist einfach ohne mich dort hingefahren.«

 


Kapitel 28

Gegen achtzehn Uhr erreichte Grace das ehemalige Arbeiterviertel und stand kurz darauf
vor 
dem alten Haus. 

Mit einem flauen Gefühl im Magen stellte sie ihren Wagen davor ab und ging zögernd auf den 
Eingang zu. Schon bei ihren bisherigen Besuchen mit Dylan hatte sie immer ein beklommenes 
Gefühl gehabt, und jetzt, wo sie sich so ganz alleine in dieser unheimlichen Gegend aufhielt, 
verstärkte sich dieses Empfinden noch um ein Vielfaches.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und stellte erleichtert fest, dass Bob bereits da war, aus dem 
hinteren Raum sah sie einen gedämpften Lichtschein in den Flur fallen.

»Bob, ich bin es«, machte sie sich leise bemerkbar, um nicht Gefahr zu laufen, dass er ihr vor 
Schreck irgendetwas über den Schädel hauen würde.

»Wo is denn Ihr Freund?«, fragte Bob anstelle einer Begrüßung, als sie den Raum betrat.

»Er ist nicht mein Freund«, wollte sie schon unwirsch erwidern, doch sie schluckte die 
Bemerkung schnell herunter. 

»Dylan ist noch unterwegs, deswegen bin ich alleine hier«, erklärte sie stattdessen, und
wünschte 
sich insgeheim, sie hätte ihn doch angerufen.

»Na gut Lady, is ja auch egal«, er kratzte sich nachdenklich am Kinn, »ich kann das genauso gut 
Ihnen erzählen, aber Sie sollten vorsichtig sein.«

»Was gibt es denn?«, fragte sie nervös.

»Also der Kerl, von dem ich euch erzählt hab, ich weiß jetz wer er is«, erklärte er leise,
»und ihr 
kennt ihn auch. Deswegen bin auch erstmal untergetaucht, ich hatte ziemlichen Schiss.«

Irritiert schaute sie ihn an. »Das verstehe ich nicht – wieso kennen wir ihn?«

»Er war bei euch, an dem Tag, als ich mich zusammen mit der verrückten Sally mit euch treffen 
wollte.«

Krampfhaft versuchte Grace sich zu erinnern, wovon er sprach, und schließlich fiel ihr wieder 
ein, wie sie gemeinsam mit Dylan und Oliver zur Armenküche gefahren war, und Bob 
weggelaufen war.

»Du meinst doch nicht etwa Oliver?«, fragte sie entgeistert.

»Keine Ahnung, wie der Kerl heißt – ich meine den blonden Typen, der euch an dem Tag 
begleitet hat. Als ich ihn gesehen hab, hab ich ihn wiedererkannt, darum bin ich auch 
abgehauen.«

»Aber … aber … das kann nicht sein«, stammelte sie ungläubig. »Bist du dir ganz
sicher?«

»Absolut sicher, die verrückte Sally hat ihn auch erkannt« betonte Bob ernst.

Ein plötzliches Schwindelgefühl, gepaart mit einer eisigen Kälte, ergriff plötzlich von ihr
Besitz. 
Noch immer konnte sie nicht glauben, was der Alte ihr da gerade eben eröffnet hatte, es klang 
einfach zu abwegig, um wahr zu sein.

»Vielleicht war es nur ein Zufall, vielleicht war er an diesen Tagen zufällig da, um Fotos zu 
machen«, murmelte sie hoffnungsvoll, obwohl ihr bewusst war, dass der Unbekannte schon 
gesehen worden war, bevor sie mit ihren Recherchen für ihre Serie angefangen hatten.

»Das glaub ich nich Lady, jedes Mal wenn er da war, is kurz darauf einer von uns verschwunden, 
und ich denke, dass die alle genauso mausetot sind wie Whisky-Mike.«

Unsicher schaute Grace ihn an. »Und was machen wir jetzt?«

»Ihr solltet den Kerl mal durchleuchten, vielleicht findet ihr ja was raus. Oder ihr geht gleich zu 
den Bullen, auf euch werden die wohl eher hören als auf so einen wie mich«, schlug Bob vor. 
»Auf jeden Fall solltet ihr äußerst vorsichtig sein und kein Wort darüber verlieren, dass ihr 
Bescheid wisst.«

In diesem Augenblick vernahm Grace das leise Quietschen der Haustür und fuhr erschrocken 
herum.

»Dylan?«, rief sie unsicher, in der Annahme, er sei ihr vielleicht gefolgt.

Schemenhaft tauchte eine große Gestalt aus der Dunkelheit auf, die sich beim Näherkommen in 
einen blonden Mann verwandelte.

»Nein, ich muss dich leider enttäuschen, ich bin es nur«, lächelte Oliver, und selbst im
spärlichen 
Licht der kleinen Lampe war zu erkennen, dass dieses Lächeln seine Augen nicht erreichte.

Er warf Bob einen kalten Blick zu. »Ich schätze, du hast ihr alles erzählt, oder?«

»Ich … ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, stammelte der Alte, doch die Angst in seiner 
Stimme strafte seine Worte Lügen. 

»Verarsch mich nicht, du Penner«, fuhr Oliver ihn auch sogleich an, »du weißt ganz genau, was 
ich meine.«

Mit einer ruhigen Bewegung griff er hinter seinen Rücken und zog eine Pistole aus seinem 
Hosenbund.

»Ihr zwei Hübschen werdet jetzt mit mir kommen.«

Entsetzt starrte Grace auf die Waffe. 

»Also stimmt es«, sagte sie tonlos, »du hast wirklich etwas mit dem Verschwinden dieser Leute 
zu tun. Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Das erzähle ich dir später, ihr kommt jetzt erstmal mit mir. Wir müssen hier weg, bevor Dylan 
am Ende doch noch auftaucht.« 

Er streckte die Hand in Graces Richtung aus. »Gib mir dein Handy.«

Wortlos nahm sie es aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand. Mit einer raschen 
Bewegung schaltete er es aus und steckte es in seine Hosentasche.

»Und jetzt los«, befahl er, und machte mit der Waffe eine auffordernde Bewegung in Richtung 
Tür.

»Was hast du mit uns vor?«, fragte Grace, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.

Wenn Oliver sie jetzt hier fortbrachte, würde kein Mensch wissen, wohin er sie verschleppte. Sie 
musste eine Möglichkeit finden, eine Nachricht zu hinterlassen, vielleicht würde Dylan ja auf die 
Idee kommen, hier im Haus nachzusehen, wenn sie nicht wieder auftauchen würde. 

»Das werdet ihr noch früh genug erfahren; aber du kannst dir sicher sein, dass ich euch nicht 
laufen lassen werde«, grinste Oliver boshaft. »Ich hatte nicht vor, dir etwas zu tun, aber nachdem 
dieser Abschaum hier dir gesteckt hat, was läuft, habe ich wohl keine andere Wahl. Dumm für 
dich, dass ich ihn nicht früher erwischt habe.«

»Kann ich wenigstens noch kurz zur Toilette gehen?«, fragte sie einer plötzlichen Eingebung 
folgend.

Oliver verzog das Gesicht, nickte dann aber. »Von mir aus, wenn es unbedingt sein muss.«

»Danke«, murmelte sie erleichtert und griff nach der Lampe.

Sie tappte über den Flur zum WC, gefolgt von Oliver, der Bob mit der Waffe vor sich herschob.

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kramte sie hektisch in ihrer Tasche herum, bis 
sie das gefunden hatte, wonach sie suchte.

»Verdammt«, fluchte sie in Gedanken, als sie gleichzeitig feststellte, dass sie keinen 
Kugelschreiber dabei hatte. 

Spontan griff sie nach einem Kajalstift, der zwischen den alten Kosmetikartikeln oben auf der 
Ablage lag.

»Beeil dich«, hörte sie Oliver durch die Tür rufen, und rasch notierte sie einen Hinweis
für 
Dylan.

Sie warf den Kajalstift wieder auf die Ablage und drückte zur Sicherheit ein paar Mal lautstark 
auf der nicht funktionierenden Toilettenspülung herum. Dann öffnete sie die Tür.

»Okay, wir können gehen«, erklärte sie unbehaglich.

Vor der Haustür angekommen fiel ihr Blick auf ihr Auto. Oliver bemerkte es und grinste.

»Oh nein, mach dir keine falschen Hoffnungen. Wir werden dein Auto nehmen; meins habe ich 
ein paar Ecken weiter abgestellt und werde es morgen holen. – Los, rein da.«

Nachdem Oliver eine auffordernde Bewegung mit der Waffe gemacht hatte, gingen Grace und 
Bob zögernd auf das Fahrzeug zu, und in der Sekunde, als sie einstiegen, griff Grace in ihre 
Jackentasche, und die Botschaft für Dylan flatterte unbemerkt auf den Asphalt.

 


Kapitel 29

Mit zusammengepressten Lippen legte Dylan Bobs Brief wieder auf den Tisch und wandte
sich 
zum Gehen.

»Was hast du jetzt vor?«, wollte Justin wissen.

»Na was schon, ich fahre da hin.«

»Bist du sicher, dass Grace dort ist? Vielleicht ist sie auch einfach nur nach Hause gegangen.«

»Das glaube ich kaum«, erklärte Dylan trocken, »Sie ist an dieser Sache genauso interessiert
wie 
ich, ich wette, dass sie dort ist und nur zu stur war, um mir Bescheid zu sagen.«

»Willst du nicht sicherheitshalber doch erst bei ihr anrufen?«

»Sie wird doch sowieso nicht dran gehen, wenn sie meine Nummer sieht«, knurrte Dylan, griff 
dann aber nach seinem Handy und suchte Graces Eintrag aus dem Adressbuch heraus. 

Als sich nach mehrmaligem Klingeln die Mailbox meldete, unterbrach er genervt die 
Verbindung. 

»Ich wusste es doch«, seufzte er, »komm lass uns gehen.«

»Was willst du jetzt machen?«

»Na was schon, ich werde da hinfahren und nach ihr sehen. Und falls sie wirklich zu Hause ist, 
habe ich wenigstens die Chance, Bob zu treffen; vielleicht ist er noch da, auch wenn es jetzt 
schon beinahe eine halbe Stunde nach der vereinbarten Uhrzeit ist.«

»Soll ich mitkommen?«

Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein.« Dann grinste er schief.
»Falls sie 
wirklich dort ist, werde ich ihr den Hintern versohlen, und das tue ich lieber ohne Zeugen.«

Zusammen gingen sie nach unten und verabschiedeten sich voneinander.

Wenig später saß Dylan in seinem Wagen und raste unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln 
ans andere Ende der Stadt. 

Als er vor dem verlassenen Haus ankam, war weit und breit nichts von Graces Auto zu sehen. 
Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn; er parkte seinen Wagen und ging ins Haus. Drinnen war 
alles dunkel.

»Bob?«, rief er trotzdem leise, und als er keine Antwort erhielt, betrat er das hintere Zimmer und 
wollte die Lampe anzünden, doch seine Hand griff ins Leere. 

Verwundert hielt er inne, tastete noch einen Moment herum, und gab es dann auf. Im Dunkeln 
lief er durch alle Räume, und als er niemanden fand, ballte sich ein schmerzhafter Knoten in 
seinem Magen zusammen.

Auf dem Weg nach draußen nahm er sein Handy heraus.

»Justin, ich bin‘s«, sagte er hastig, als der Freund sich meldete. »Tu mir einen Gefallen und
bitte 
Sheila, nachzusehen, ob Grace zu Hause ist. Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»In Ordnung, mache ich«, versprach Justin, ohne lange zu fragen. »Ich melde mich gleich wieder 
bei dir.«

»Danke«, murmelte Dylan und legte auf.

Beunruhigt lief er die paar Schritte zu seinem Wagen zurück, und gerade als er einsteigen wollte, 
fiel sein Blick plötzlich auf etwas Helles, das auf dem Boden lag. Er bückte sich und erkannte, 
dass es sich um eine Spielkarte handelte. 

Sein Herz begann wild zu pochen, als er sie umdrehte und die Herz-Dame erkannte, auf deren 
Vorderseite mit einem dicken, schwarzen Stift der Name »OLIVER« geschrieben stand.

 

Grace saß auf dem Fahrersitz und Bob neben ihr. Oliver hatte hinten in der Mitte Platz 
genommen, und hielt sie beide mit der Pistole in Schach, während er Grace die Straßen entlang 
dirigierte. 

Bis auf seine knappen Anweisungen herrschte ein bedrücktes Schweigen im Wagen, und die 
Angst, welche den beiden Gefangenen durch die Adern strömte, war förmlich greifbar.

Nach ungefähr fünfundzwanzig Minuten hatten sie ein kleines, abgelegenes Haus auf einem 
unübersichtlichen Grundstück am Stadtrand erreicht, und Oliver befahl ihnen, auszusteigen.

Sie folgten seiner Anweisung und er schob sie ins Haus. 

Bevor sie Gelegenheit hatten, irgendetwas von der Umgebung wahrzunehmen, hatte er eine Tür 
geöffnet, die in den Keller hinab führte.

»Da runter«, kommandierte er, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte.

»Was auch immer du mit uns vorhast, du wirst nicht so einfach davonkommen«, sagte Grace, 
und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Spätestens morgen früh, wenn ich 
nicht zur Arbeit erscheine, wird Dylan vermuten, dass etwas nicht in Ordnung ist und die Polizei 
anrufen. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis man auf dich kommt.«

»Quatsch nicht rum, hättet ihr eure Nasen nicht da reingesteckt, wärst du jetzt nicht hier«, 
erklärte Oliver kalt, während er ihnen die Hände fesselte und sie anschließend beide an einem 
Stützpfosten in der Mitte des Raums festband.

»Die verrückte Sally hat dich auch gesehn, sie weiß, wer du bist, und wird der Polizei eine 
Beschreibung von dir geben«, betonte jetzt auch Bob. 

»Wen interessiert schon, was solches Gesindel herumfantasiert, man wird ihr kein Wort glauben. 
Und falls doch, werde ich sie beseitigen, genau wie all die anderen auch.«

»Du kannst uns nich alle töten«, sagte Bob und sprach damit laut aus, wovor Grace sich bereits 
die ganze Zeit gefürchtet hatte.

»Halts Maul jetzt du Abschaum,«, fuhr Oliver ihn an, »sonst bist du gleich dran.«

»Warum tust du das alles?«, fragte Grace leise. »Was haben dir diese Menschen denn getan?«

»Jetzt werd hier nicht rührselig, ich habe keine Zeit für langes Gefasel. Ich werde alles 
vorbereiten, und danach seid ihr dran.« 

Oliver wandte er sich zur Treppe und drehte sich dann noch einmal um. 

»Übrigens braucht ihr nicht versuchen zu schreien, die Wände sind dick und gut isoliert.«

 

Irritiert starrte Dylan auf die Spielkarte, es gab keinen Zweifel, dass Grace sie hinterlassen hatte, 
und der quälende Klumpen in seinem Magen schien sich noch zu vergrößern. 

Im gleichen Moment klingelte sein Handy, es war Justin, der ihm mitteilte, dass Grace offenbar 
nicht zu Hause war; sie hatte auf Sheilas Anrufe ebenso wenig reagiert wie auf Dylans Versuch 
zuvor.

»Was ist los?«, fragte Justin besorgt, als der Freund ein bedrücktes »Danke« murmelte.

Kurz berichtete Dylan ihm von der Spielkarte.

»Hm, ich kenne Oliver nicht besonders gut, ich habe bisher nicht allzu viel mit ihm zu tun 
gehabt. Denkst du, er hat etwas mit der Sache zu tun?«

»Keine Ahnung, aber es muss ja einen Grund haben, warum Grace seinen Namen auf die Karte 
geschrieben hat«, sinnierte Dylan. »Irgendetwas stimmt da nicht.«

»Weißt du was, wir treffen uns im Verlag«, schlug Justin vor. »Wir sollten ihren Schreibtisch 
nochmal gründlich unter die Lupe nehmen, vielleicht haben wir ja etwas übersehen.«

Dylan stimmte zu, und sie verabschiedeten sich. Kurz darauf saß er in seinem Auto und raste 
genauso verkehrswidrig zum Verlag zurück wie auf der Hinfahrt.

 


Kapitel 30

Nachdem sie erfolglos Graces kompletten Schreibtisch durchwühlt hatten, schaltete
Dylan den 
PC auf ihrem Schreibtisch ein.

Auf Justins fragenden Blick hin zuckte er mit den Schultern. 

»Ich kenne ihr Passwort«, erklärte er lapidar, und es dauerte nicht lange, bis er Zugriff auf ihre 
persönlichen Dateien und ihre Mailbox hatte. 

Rasch klickte er sich durch sämtliche Dokumente und Mails, die mit dem heutigen Datum 
gekennzeichnet waren, doch auch hier gab es nichts, was ihnen irgendeinen Hinweis geliefert 
hätte, lediglich Olivers Mail mit den Fotos bezeugte, dass sie mit ihm gesprochen haben musste. 
Ratlos schauten die beiden Freunde sich an, dann hatte Dylan eine andere Idee.

»Komm mit«, forderte er Justin auf, und lief zum Fahrstuhl.

»Was hast du vor?«

»Wir werden jetzt Olivers Adresse aus seiner Personalakte heraussuchen und danach bei ihm 
vorbeifahren. Vielleicht kann er uns ja sagen, was das alles zu bedeuten hat.«

Es dauerte nicht lange, bis sie vor dem Personalbüro standen. Dylan fischte seinen Schlüsselbund 
aus der Hosentasche, suchte einen kurzen Moment nach dem Generalschlüssel und hatte 
Sekunden später die Tür geöffnet.

»Manchmal ist es doch ganz praktisch, der Sohn vom Chef zu sein«, grinste er schief, während 
er das Licht einschaltete.

Einen Augenblick kramte er in einem der metallenen Aktenschränke herum und zog schließlich 
eine Mappe heraus. Er legte sie auf den Tisch und griff mit einer Hand nach einem Notizzettel 
und einem Stift, während er mit der anderen Hand in der Akte blätterte.

»Halt, warte mal«, sagte Justin, der ihm über die Schulter gesehen hatte, plötzlich.
»Blätter mal  
zurück.«

Dylan runzelte die Stirn und schlug die vorherige Seite wieder auf. 

»Was ist denn?«, fragte er irritiert, während er verständnislos auf Olivers Lebenslauf schaute.


»Mein Gott«, entfuhr es Justin entgeistert, »warum ist mir das bloß nicht gleich
eingefallen.«

»Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, knurrte Dylan ungeduldig.

»Da – Vater: Walter Ambrose, verstorben am 14. März 2009.«

»Ja und?«

»Erinnerst du dich nicht daran? Walter Ambrose, der Taxifahrer, der von einem Obdachlosen 
überfallen und getötet wurde«, erklärte Justin atemlos, »Das war damals eine fette
Schlagzeile.«

Es dauerte ein paar Sekunden bis Dylan begriff, dann wurde er blass. 

»Jetzt wird mir so einiges klar«, murmelte er tonlos und stürzte zur Tür. »Wir müssen
sofort 
dorthin.«

Mit großen Schritten stürmte er über den Gang und hämmerte ungestüm auf dem Rufknopf des 
Fahrstuhls herum. Schließlich drehte er sich ungeduldig um und lief zum Treppenhaus, rannte 
immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten.

Justin war ihm gefolgt, und als sie kurz darauf das Gebäude verließen, zog er Dylan zu seinem 
Wagen.

»Ich fahre, ruf du inzwischen die Polizei an.«

Während Justin das Fahrzeug konzentriert durch die Stadt lenkte, griff Dylan nach seinem 
Handy. Kurz darauf hatte er seinen Bekannten am Apparat und berichtete ihm knapp, worum es 
ging. Er gab ihm Olivers Adresse durch, und bat ihn, ein Einsatzkommando dorthin zu schicken.

»Und melde dich bitte sofort, falls es etwas Neues gibt«, bat er noch eindringlich, bevor er 
auflegte.

Unglücklich starrte er aus dem Fenster. Panik stieg in ihm auf, als er daran dachte, dass Oliver 
wirklich etwas mit dem Mord an Whisky-Mike zu tun haben könnte, und Grace sich jetzt 
vielleicht bei ihm befand. 

»Jetzt mach dich nicht verrückt«, versuchte Justin ihn zu beruhigen, und legte ihm tröstend die 
Hand auf den Arm. »Wir wissen doch gar nicht, ob sie wirklich dort ist.«

Dylan schüttelte düster den Kopf. »Bete lieber, dass es noch nicht zu spät ist.«

 

»Was glaubst du, was er mit uns machen wird?«, flüsterte Grace voller Panik.

»Ich fürchte, das Gleiche wie mit den anderen«, brummte Bob, und fügte bedauernd hinzu:
»Tut 
mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen hab, Lady.«

»Das konnte doch niemand ahnen.«

Sie schwiegen einen Moment, und Grace begann an dem Seil zu zerren, mit dem sie 
festgebunden waren.

»Sparen Sie ihre Kräfte Lady, das bringt nix.«

»Aber irgendetwas müssen wir doch tun«, sagte sie verzweifelt. »Wir können doch nicht
einfach 
tatenlos abwarten, bis er …« Ihre Stimme versagte.

»Wir können nix tun«, erklärte Bob resigniert, und mutlos ließ Grace den Kopf sinken.

Erneut kehrte ein banges Schweigen ein, welches nach einer scheinbar endlos dauernden Weile 
durch das Geräusch von Olivers Schritten auf der Treppe durchbrochen wurde.

Mit Entsetzen bemerkte Grace, dass er Spuren von Erde an seiner Hose hatte, und sie bemühte 
sich krampfhaft, die in ihrem Kopf aufsteigenden Bilder zu verdrängen.

Wortlos trat Oliver auf sie zu und löste das Seil, mit welchem sie an dem Pfosten festgebunden 
war.

»Lass die Lady gehen und nimm mich mit«, bat Bob inständig, doch Oliver schüttelte den Kopf.

»Nein, mit dir werde ich mich später in Ruhe befassen.« Er grinste hämisch. »Sie sollte
froh 
sein, dass ich ihr den Anblick erspare.«

»Bitte nicht«, murmelte Grace ängstlich. »Bitte tu das nicht. Ich werde niemandem etwas sagen, 
ich verspreche dir, dass ich verschwinden werde, und ich kann Bob mitnehmen. Du wirst nie 
wieder etwas von uns hören.«

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir das abkaufe? Sobald du hier raus bist, wirst du 
nichts Besseres zu tun haben, als zu den Bullen zu laufen. Und selbst wenn nicht, da ist ja 
schließlich noch dein Freund Dylan; du wirst ihm doch garantiert alles brühwarm erzählen.«

»Dylan und ich sind nicht mehr zusammen«, sagte Grace tonlos, und Tränen stiegen ihr in die 
Augen. »Ich hatte sowieso vor, zu kündigen und wegzugehen.«

»Wie auch immer, das interessiert mich nicht, also los jetzt.«

Grob packte Oliver sie am Arm und schob sie vor sich die Treppe hinauf. Oben angekommen 
brachte er sie nach draußen, überquerte mit ihr das Grundstück, bis sie im hinteren Bereich des 
Gartens angekommen waren.

Der Anblick der dort ausgehobenen Grube, die groß genug war, um einen erwachsenen 
Menschen darin aufzunehmen, ließ keine Zweifel mehr daran, dass Oliver es tatsächlich ernst 
meinte. 

Grace starrte auf das Loch, und im gleichen Augenblick versagten ihre Beine den Dienst und sie 
sackte zusammen.

»Bitte nicht«, wiederholte sie flüsternd und schloss die Augen, als sie sah, wie Oliver eine 
Schnur aus der Hosentasche holte. 

Er schlang ihr die Kordel um den Hals, und das Letzte was sie spürte war, wie sich der Strang 
schmerzhaft in ihren Hals grub.

 


Kapitel 31

Fast gleichzeitig mit dem Einsatzkommando und einem Krankenwagen trafen auch Dylan und 
Justin bei Olivers Haus ein.

Erleichtert stürzte Dylan auf seinen Bekannten zu, der aus einem der Fahrzeuge stieg.

»Ihr wartet hier«, ordnete Andrew an, und Dylan nickte, obwohl er am liebsten ins Haus 
gestürmt wäre.

Stumm beobachteten die beiden Freunde, wie das Dutzend Männer sich verteilte und dann von 
allen Seiten langsam über das Grundstück aufs Haus zuging.

»Keine Bewegung«, hörten sie auf einmal einen der Männer rufen, und ein paar der übrigen 
liefen in die Richtung, aus der dieser Befehl gekommen war. 

Lärm ertönte, es hörte sich an wie die Geräusche eines Kampfes, dann folgte ein undeutlicher 
Wortwechsel.

»Verdammt, was ist da los?«, fragte Dylan angespannt, und Justin musste ihn mit sanfter Gewalt 
davon abhalten, nicht hinter den Polizisten herzulaufen.

Ein paar Minuten lang herrschte eine gespenstische Stille, danach gingen überall im Haus die 
Lichter an, und gleichzeitig kam Andrew auf sie zu. Er wandte sich kurz an einen der Sanitäter, 
die ebenfalls abwartend vor dem Tor stehen geblieben waren, sprach leise mit ihm und trat dann 
auf Dylan zu.

»Habt ihr sie gefunden? Was ist passiert?«, sprudelte Dylan aufgeregt heraus, während er aus 
dem Augenwinkel beobachtete, wie die Sanitäter eine Trage aus dem Krankenwagen holten und 
damit in den Garten liefen.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Andrew ihn. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen, 
so wie es aussieht, ist ihr nichts weiter passiert. Die Sanitäter werden sich um sie kümmern, sie 
hat …«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, hatte Dylan ihn beiseitegeschoben und stürmte durch das Tor, 
rannte über das Grundstück in die Richtung, aus der vor wenigen Minuten der Lärm zu hören 
gewesen war.

Schon von weitem sah er die beiden Sanitäter, die sich über eine am Boden liegende Gestalt 
beugten.

»Wie geht es ihr?«, presste er besorgt heraus.

»Auf den ersten Blick gut, so wie es aussieht, ist sie nur bewusstlos«, erklärte einer der beiden, 
während sie Grace auf die Trage hoben. »Aber sie hat Würgemale am Hals, und wir können 
nicht mit Sicherheit sagen, ob die Luftröhre verletzt ist. Außerdem wird vermutlich ein Schock 
einsetzen, wenn sie wieder zu sich kommt, deswegen werden wir sie zur Sicherheit ins 
Krankenhaus bringen.«

Dylan schluckte. »Kann ich mitfahren?«

»Tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte der Sanitäter bedauernd, »Wir fahren ins 
Mercy-Hospital, kommen Sie einfach nach.«

»In Ordnung, danke«, murmelte Dylan leise.

Die beiden Männer hoben die Trage an, und er begleitete sie noch bis zum Krankenwagen, ließ 
dabei seinen Blick nicht von Graces blassem Gesicht. Bevor sie eingeladen wurde, strich er ihr 
noch einmal sanft über die Wange und schaute fassungslos zu, wie das Fahrzeug Sekunden 
später mit eingeschaltetem Blaulicht um die nächste Straßenecke verschwand.

Justin, der die Szene schweigend beobachtet hatte, trat zu ihm und legte ihm tröstend die Hand 
auf die Schulter. 

»Wie geht es ihr?«, fragte er leise, und Dylan wiederholte kurz, was der Sanitäter ihm gesagt 
hatte.

Im gleichen Augenblick kam Andrew wieder aus dem Haus, gefolgt von ein paar Männern, in 
ihrer Mitte Bob.

»Das is ja grade nochmal gut gegangen«, grinste der Alte schief, als er Dylan sah. »Ich hab 
gehofft, dass du deine Lady nich im Stich lassen wirst.« Dann verzog er bekümmert das Gesicht. 
»Tut mir leid, dass ich sie in Gefahr gebracht hab.«

»Mach dir darüber keine Gedanken, das ist nicht deine Schuld«, sagte Dylan unglücklich. 
»Schließlich war ich derjenige, der auf die blödsinnige Idee mit der Artikelserie kam.«

»Na, wenigstens habt ihr nun eine exklusive Story«, mischte Andrew sich jetzt ein. »Aber vorher 
fahren wir aufs Revier und nehmen eure Aussagen zu Protokoll.«

»Ehrlich gesagt würde ich lieber zuerst ins Krankenhaus fahren und sehen, wie es Grace geht«, 
erklärte Dylan. »Ist es okay, wenn ich später bei dir vorbeikomme?«

Andrew nickte. »Ja sicher, es gibt sowieso noch einiges zu tun, bevor die Sache endgültig 
abgeschlossen werden kann. Ich werde jetzt erstmal die Spurensicherung anrufen, die sollen hier 
alles auf den Kopf stellen. Vielleicht kann ich dir danach ja noch ein paar neue Infos liefern.«

Sie verabschiedeten sich, und kurz darauf saßen Dylan und Justin in Justins Wagen und waren 
unterwegs zur Klinik.

»Ich setze dich dort ab, und wenn es dir recht ist, fahre ich anschließend zum Verlag und bereite 
dir schon mal ein bisschen was vor, ich nehme an, du wirst morgen die Titelstory haben wollen.«

»Ja, danke«, stimmte Dylan zögernd zu, »obwohl mir eigentlich gar nicht der Sinn danach 
steht.«

»Ich weiß, aber du solltest dir das nicht entgehen lassen, und außerdem kannst du im Moment 
sowieso nicht viel tun.«

 

Als Dylan im Krankenhaus eintraf, erkundigte er sich am Empfang nach Graces 
Zimmernummer, und kurz darauf stand er auf dem Flur der sechsten Etage. Den Schildern an den 
Türen folgend lief er eilig den Gang entlang, und im gleichen Augenblick, als er die passende 
Nummer gefunden hatte, trat ein Arzt aus dem Raum.

»Entschuldigung«, sprach er den Mann an, »können Sie mir sagen, wie es Mrs. Winter geht?«


Der Arzt warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sind Sie ein Verwandter?«

»Ja, ich bin der Ehemann«, erklärte Dylan spontan; ihm war bewusst, dass man ihm sonst 
vermutlich keine Auskunft geben würde.

»Nun, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es geht ihr so weit gut. Weder Luftröhre noch 
Kehlkopf sind verletzt, und die Wunden am Hals werden in ein paar Tagen verheilt sein. Sie war 
kurz bei Bewusstsein und zeigte wie erwartet ein paar Schocksymptome; wir haben ihr ein 
Beruhigungsmittel verabreicht, und sie schläft jetzt. Wir werden sie vierundzwanzig Stunden zur 
Beobachtung hier behalten, wenn keine weiteren Komplikationen auftreten, kann sie dann nach 
Hause gehen.«

»Vielen Dank«, sagte Dylan erleichtert, »Darf ich zu ihr?«

Der Mann nickte. »Ja, aber bitte nur kurz, und lassen Sie sie schlafen – sie braucht absolute 
Ruhe.«

Dylan versprach es und verabschiedete sich. Immer noch ein wenig beunruhigt betrat er das 
Zimmer, und als sein Blick auf Grace fiel, deren Gesicht beinahe so weiß war wie der Bezug des 
Deckbetts, mit dem sie zugedeckt war, krampfte sich sein Herz qualvoll zusammen.

Er schob einen der Besucherstühle ans Bett, setzte sich zu ihr, nahm vorsichtig ihre Hand und 
streichelte sie sanft.

»Gracie, es tut mir so leid«, flüsterte er kaum hörbar, »bitte verzeih mir.«

 


Kapitel 32

Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, fuhr Dylan zum Verlag. 

Justin hatte bereits veranlasst, dass der Druck für die Morgenausgabe gestoppt wurde, damit die 
Titelseite neu gesetzt werden konnte, und zusammen gestalteten sie einen entsprechenden 
Artikel.

Anschließend machte Dylan sich auf den Heimweg und ließ sich müde in sein Bett fallen. 
Obwohl er von der ganzen Aufregung total ausgelaugt und erschöpft war, konnte er nicht 
einschlafen. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Grace, und die Selbstvorwürfe ließen 
ihn nicht zur Ruhe kommen.

Unruhig drehte er sich hin und her und stand schließlich in aller Frühe wieder auf. Er beschloss, 
in den Verlag zu fahren und sich mit Arbeit abzulenken.

Durch die jüngsten Ereignisse hatte er alle Hände voll zu tun und gegen Mittag schaffte er es 
endlich, sich auf den Weg zum Polizeirevier zu machen.

Im Büro seines Bekannten gab er seine Aussage zu Protokoll, danach berichtete Andrew ihm, 
was die Ermittlungen inzwischen ans Tageslicht gebracht hatten.

»Ambroses Vater wurde damals von einem Obdachlosen überfallen und schwer verletzt 
zurückgelassen. Er ist qualvoll an seinen inneren Verletzungen gestorben, der Täter wurde 
niemals gefasst und Ambrose hat das offenbar nicht verwinden können. Nachdem er einen 
schlafenden Obdachlosen mit Fußtritten attackiert hatte, entkam er einer Strafe nur unter der 
Auflage, sich in psychologische Behandlung zu begeben, doch offenbar hat das nicht viel 
geholfen«, begann der Ermittler zu erzählen. 

»Nach außen hin wurde er nicht mehr auffällig, er hat seiner Wut auf diese Menschen schließlich 
auf eine andere Art und Weise freien Lauf gelassen. Unter dem Vorwand, ihnen Hilfe anzubieten, 
hat er sie in sein Haus gelockt und sie dort langsam zu Tode gequält. Die Leichen hat er in 
seinem Garten vergraben, bisher wurden sechs Stück gefunden, aber die Arbeiten dauern noch 
an, und wir gehen davon aus, dass wir die Restlichen auch noch finden werden.«

»Was ist mit der Leiche, die im Fluss gefunden wurde?«

Andrew zuckte mit den Schultern. »Das war wohl eher ein Zufall; wir vermuten, dass der Mann 
auf dem Weg zu Ambroses Haus misstrauisch wurde, vielleicht sogar mit der Polizei gedroht hat, 
sodass Ambrose nichts anderes übrig blieb, als ihn an Ort und Stelle zu beseitigen. Genau 
können wir das jetzt noch nicht sagen, Ambrose schweigt beharrlich.«

Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile; Dylan notierte sich alle Einzelheiten, und Andrew 
versprach ihm, Bescheid zu geben, sobald er weitere Details erfahren würde. 

»Auf jeden Fall hast du jetzt genug Material für die nächste Titelseite, aber du solltest dich 
beeilen. Hier laufen schon den ganzen Tag die Telefone heiß, und lange können wir die 
Informationen nicht mehr zurückhalten.«

»Danke, und falls ich dir auch mal einen Gefallen tun kann, lass es mich wissen«, sagte Dylan 
und stand auf.

»Den hast du mir schon getan, wenn du nicht auf die Idee mit der Artikelserie gekommen wärst, 
wäre das Ganze wohl noch ewig so weitergegangen«, erklärte der Freund mit einem schiefen 
Grinsen. 

Sie verabschiedeten sich und Dylan eilte zurück zum Verlag. 

Bereits am Vormittag hatte er einen der Fotografen zum Haus von Oliver Ambrose geschickt, 
und zusammen mit ihm sichtete er jetzt das Bildmaterial. Nachdem er ein paar Fotos ausgewählt 
hatte, eilte er in sein Büro und machte sich daran, einen Bericht für die Morgenausgabe 
aufzusetzen.

Als er gerade die letzten Sätze in den PC tippte, ging die Tür auf und Justin kam herein.

Sie begrüßten sich kurz, und Dylan erzählte ihm in groben Zügen, was er von Andrew auf dem 
Revier erfahren hatte.

»Das ist wirklich ein Hammer«, sagte Justin ungläubig, »Und dieser Mensch hat die ganze Zeit 
hier gearbeitet, ohne dass jemand geahnt hat, was mit ihm los ist.«

Fassungslos schüttelte er den Kopf und starrte einen Moment gedankenverloren vor sich, dann 
wandte er sich wieder Dylan zu. »Wie geht es Grace?«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Dylan auf. 

»Verdammt, das habe ich über allem total vergessen.«

»Das glaube ich doch wohl nicht …«, setzte Justin vorwurfsvoll an, doch er kam nicht mehr 
dazu, den Satz zu Ende zu bringen, denn Dylan war schon an der Tür.

»Schreib mir das noch fertig und leite es weiter, ja?«, warf er dem verdutzten Justin noch über 
die Schulter zu und verschwand, bevor dieser auch nur einen weiteren Ton sagen konnte.

 

»Gut Miss Winter, Sie dürfen nach Hause gehen«, erklärte der Arzt und lächelte Grace 
freundlich an. »Sie haben Glück gehabt, dass Sie mit dem Schrecken davongekommen sind.«

»Ja, das habe ich wohl«, sagte sie leise, und verdrängte die Gedanken an die Ereignisse des 
vergangenen Abends schnell wieder. 

Sie würde die nächsten Tage zu Hause verbringen, der Arzt hatte sie noch für eine Woche 
krankgeschrieben, und in dieser Zeit würde sie noch genug Muße haben, um sich mit den 
Geschehnissen auseinanderzusetzen.

Der Arzt verabschiedete sich und verließ das Zimmer; Grace zog sich an und stand kurz darauf 
vor dem Eingang der Klinik, wo sie eines der wartenden Taxis heranwinkte.

Als sie auf dem Rücksitz saß und der Fahrer sie fragend ansah, überlegte sie einen Moment, 
dann nannte sie ihm die Adresse des Verlags. 

Sie würde ihre Krankmeldung abgeben und auch gleich ihre wenigen privaten Sachen aus ihrem 
Schreibtisch holen. Dylan würde ihre Kündigung sicher zur Kenntnis genommen haben, und die 
Tatsache, dass er heute nicht mal im Krankenhaus aufgetaucht war, um nach ihr zu sehen, 
bestätigte ihr, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. 

Es war besser, wenn sie gleich reinen Tisch machte; sie hatte nicht die Absicht, noch einmal an 
ihren Arbeitsplatz zurückzukehren.

Im Verlag angekommen fuhr sie nach oben, betrat das Großraumbüro und ging zielstrebig auf 
ihren Schreibtisch zu. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre paar persönlichen Habseligkeiten in 
einer Plastiktüte verstaut hatte, und zögernd ging sie auf den Glaskasten zu, um ihre 
Krankmeldung auf Dylans Schreibtisch zu legen. 

Plötzlich öffnete sich die Tür und Justin kam heraus.

»Grace«, sagte er überrascht, »Was machst du denn hier? Ich dachte du wärst noch in der 
Klinik.«

»Ich wollte mein Attest abgeben und meine Sachen holen«, murmelte sie unbehaglich.

Justin warf ihr einen prüfenden Blick zu, und zog sie dann in Dylans Büro. 

»Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.«

 


Kapitel 33

»Setz dich einen Moment hin«, forderte Justin Grace auf, und unwillig
ließ sie sich auf einen 
der Stühle fallen.

»Es gibt nicht mehr viel zu sagen«, erklärte sie bedrückt, denn sie ahnte, dass er mit
Sicherheit 
nicht über das Wetter oder die neuesten Modetrends sprechen wollte.

»Du solltest mir wenigstens einen Moment zuhören«, insistierte er, »wenn du danach immer 
noch der Meinung bist, dass du nicht mehr hier arbeiten willst, werde ich nicht versuchen, dich 
aufzuhalten.«

Abwehrend verschränkte Grace die Arme über der Brust. 

»Mir ist klar, dass du auf Dylans Seite bist, immerhin bist du sein bester Freund.«

»Ja, ich bin auf seiner Seite und deswegen mische ich mich überhaupt hier ein«, sagte Justin 
trocken. »Ich möchte, dass er glücklich ist und so wie es aussieht, ist er das ohne dich nicht. Er 
liebt dich, auch wenn er es dir vielleicht noch nicht so deutlich gesagt hat.«

»Dein Versuch in allen Ehren, aber das glaube ich kaum. Wenn das wirklich so wäre, hätte er 
sich doch zumindest heute mal im Krankenhaus blicken lassen, aber anscheinend interessiert es 
ihn wohl nicht im Geringsten, wie es mir geht.«

»Du hättest ihn gestern sehen sollen, er hat sich die größten Sorgen um dich gemacht.«

Ausführlich erzählte Justin ihr, was sich am gestrigen Abend zugetragen hatte; er begann mit 
dem Fund von Bobs Brief auf Graces Schreibtisch und endete schließlich mit Dylans Fahrt in die 
Klinik.

»Und natürlich wollte er heute zu dir, um zu schauen, wie es dir geht, aber du kannst dir ja 
vorstellen, was hier los war nach der ganzen Sache mit Oliver.«

Grace schwieg einen Moment, dann fragte sie leise: »Und was ist mit dieser angeblichen 
Stiefschwester, die er bei der Verlagsfeier im Arm hatte? Und wenn er es wirklich ernst meint, 
warum hat er mir dann verschwiegen, dass Ethan Taylor sein Vater ist?«

»Melissa ist tatsächlich Dylans Stiefschwester, sie ist die Tochter aus der ersten Ehe von Ethan 
Taylors Frau und glücklich verheiratet mit einem schwerreichen Industriellen. Und dass er dir 
nicht erzählt hat, dass er der Sohn vom Chef ist, liegt einfach daran, dass er sicher sein wollte, 
dass du es nicht auf sein Geld abgesehen hast. Er hat in der Vergangenheit schon mehrere solcher 
Reinfälle erlebt, deswegen solltest du es ihm nicht übel nehmen, dass er dieses Mal ein bisschen 
vorsichtiger war.«

Als Grace keine Antwort gab, fuhr Justin fort: »Ich weiß, dass ihr keinen guten Start hattet; es 
war eine ziemlich ungewöhnliche Art sich kennenzulernen, auch wenn ich sie weitaus amüsanter 
fand als Dylan. Aber er hat sich wieder beruhigt und die Tatsache, dass er deinen Zustand an 
dem Abend in der Bar nicht ausgenutzt hat, dürfte ja wohl auch für ihn sprechen. – Außerdem, 
wenn ich dich so ansehe, glaube ich, dass du eigentlich gar nicht gehen willst, oder?«

»Nein«, gab Grace zögernd zu, »eigentlich nicht. Wo ist Dylan überhaupt?«

»Er wollte zu dir ins Krankenhaus, ihr habt euch um ein paar Minuten verpasst.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Zu ihm gehen und ihm um den Hals fallen?«, 
fragte Grace unglücklich. 

Justin überlegte einen Moment, dann grinste er. 

»Ich glaube, ich habe da eine Idee.«

 

Frustriert stand Dylan vor dem leeren Zimmer in der Klinik, nachdem eine Schwester ihm 
mitgeteilt hatte, dass Grace bereits entlassen worden war.

»Meine Taktik, mich mit der Arbeit abzulenken, war wohl etwas zu wirksam«, dachte er, und 
ärgerte sich über sich selbst, dass er so die Zeit vergessen hatte.

Während er wieder nach unten und zum Ausgang ging, überlegte er, ob er einfach bei Grace zu 
Hause vorbeifahren sollte. Zwar nahm er an, dass es ihr so weit gut ging, sonst hätte man sie 
wohl noch in der Klinik behalten, doch er sehnte sich danach, sie zu sehen, mit ihr zu sprechen, 
sie ihn seinen Armen zu halten.

Gerade als er in seinen Wagen stieg, läutete sein Handy und nach einem kurzen Blick aufs 
Display nahm er den Anruf entgegen.

»Du bist es«, sagte er statt einer Begrüßung enttäuscht. 

»Nicht so viel Begeisterung bitte, sonst könnte ich noch auf die Idee kommen, dass wir 
befreundet sind«, gab Justin ironisch zurück. »Eigentlich wollte ich nur hören, wie es Grace 
geht.«

»Scheinbar gut, sie wurde vorhin entlassen.«

»Scheinbar? Jetzt sag bloß, du bist tatsächlich zu spät gekommen?«

»Ja, bin ich«, knurrte Dylan gereizt, und ignorierte das kaum wahrnehmbare Lächeln in der 
Stimme seines Freundes.

»Weißt du was, dann gehen wir eben einfach zusammen ein Bier trinken«, bot Justin an.

»Danke, aber dazu habe ich jetzt wirklich keine große Lust. Ich denke, ich fahre nach Hause und 
haue mich ins Bett, ich habe die letzte Nacht kein Auge zugemacht. Außerdem habe ich gerade 
überlegt, ob ich vielleicht noch kurz bei Grace vorbeifahre.«

»Vielleicht solltest du ihr einen Moment Zeit lassen, bestimmt ist sie immer noch sehr 
mitgenommen und braucht Ruhe«, erklärte Justin. »Und jetzt lass dich nicht so lange bitten, ich 
glaube, das Bier haben wir uns redlich verdient, außerdem kannst du danach garantiert gut 
schlafen.«

Dylan zögerte noch einen Moment, dann gab er nach. 

»Also gut, wahrscheinlich hast du wie immer recht. Wo wollen wir uns treffen? Beim Italiener?«

»Wie wäre es, wenn wir in die ‚Flamingo-Bar‘ gehen? Die haben dort ein erstklassiges, frisch 
gezapftes Dunkelbier.« 

Das Letzte, wonach Dylan der Sinn stand, war in diese Bar zu gehen; sicherlich würde er dort die 
ganze Zeit an Grace und den Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten, denken müssen. Aber 
er hatte auch keine Lust auf lange Diskussionen mit Justin, also stimmte er zu.

»In Ordnung, in zwanzig Minuten bin ich da.«

 


Epilog

Von einem kleinen Tisch im hinteren Bereich der »Flamingo-Bar« erklang
Gelächter; zwei 
junge Frauen saßen dort und amüsierten sich offenbar bestens. 

Ihre Blicke fielen auf den dunkelhaarigen Mann, der gerade hereingekommen war und sich jetzt 
an die Theke setzte. Sie tuschelten miteinander und begannen albern zu kichern. 

Mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln wandte Dylan sich an den Barkeeper und 
bestellte ein Bier.

Müde fragte er sich, wo Justin nur blieb und fühlte sich, wie er bereits befürchtet hatte, 
deutlicher an jenen bewussten Abend hier erinnert, als ihm lieb war.

Genervt trank er ein paar Schlucke aus seinem Glas, als sein Blick auf die Eingangstür fiel, die 
sich gerade geöffnet hatte und vor Überraschung hätte er sich beinahe verschluckt.

»Grace, was machst du denn hier?«, entfuhr es ihm ungläubig, als sie sich zu ihm an die Theke 
setzte. »Du bist doch nicht etwa mit Sheila verabredet, um wieder irgendwelche wildfremden 
Männer zu verlosen?«, entfuhr es ihm dann noch, und in derselben Sekunde hätte er sich am 
liebsten die Zunge abgebissen. 

Nach allem, was passiert war, war jetzt wohl nicht gerade der beste Moment, um solche 
Bemerkungen zu machen.

Er rechnete mit einer bissigen Antwort, doch zu seinem Erstaunen lächelte Grace ihn an.

»Nein, das brauche ich wohl nicht mehr, ich glaube, den besten Preis habe ich bereits 
gewonnen.«

Irritiert starrte er sie an, während er sich fragte, ob er das wirklich richtig verstanden hatte, oder 
ob seine überreizten Nerven ihm einen Streich spielten.

»Meinst du das wirklich so, wie es sich angehört hat?«, fragte er unsicher.

»Ja, das tue ich«, lächelte sie und legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Die Umstände 
unseres Kennenlernens hier waren vielleicht nicht ganz so glücklich, und es gab einige 
Missverständnisse zwischen uns, aber ich denke, wir sollten das vergessen und noch einmal von 
vorne anfangen.«

Überglücklich zog er sie von ihrem Barhocker und nahm sie in den Arm.

»Einverstanden, und was schlägst du vor?«, murmelte er und küsste sie liebevoll.

»Warte einen Moment.«

Grace löste sich von ihm, ging ein paar Schritte von Dylan weg und winkte den Barkeeper zu 
sich. Nachdem sie kurz mit ihm getuschelt hatte, kramte er hinter dem Tresen herum und drückte 
ihr etwas in die Hand.

Mit einem zufriedenen Lächeln kehrte sie zurück und ließ sich wieder auf den Barhocker gleiten.

»Wie wäre es mit einem Cocktail?«, fragte sie spitzbübisch, während sie eine Spielkarte
verdeckt 
vor Dylan auf die Theke legte. »Und anschließend würde ich gerne meinen Hauptgewinn mit 
nach Hause nehmen.«

Schmunzelnd drehte er die Karte um – es war die Herz-Dame, und er hätte schwören können, 
dass sie ihm zuzwinkerte.
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